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 I 
Abstract 
Durch die Ergebnisse der PISA-Studie bekam das Thema frühe Förderung in der 
Schweiz vermehrt Relevanz. Anhand der Studie wurde der Zusammenhang zwischen 
früher Förderung und Schulerfolg festgestellt. Dabei zeigte sich, dass von der frühen 
Förderung besonders die sozial benachteiligten Kinder profitieren. Deshalb verankerten 
die grösseren Städte der Deutschschweiz die frühe Förderung in der Legislatur 2007–
2011, um die Chancengleichheit der Kinder im Vorschulalter möglichst zu 
gewährleisten. Dadurch werden die sozial benachteiligten Kinder in ihren sprachlichen, 
motorischen, sozialen und emotionalen Kompetenzen unterstützt. 
Die vorliegende Arbeit widmet sich der Rolle und Funktion der Sozialen Arbeit in der 
frühen Förderung der sozial benachteiligten Kinder. Dabei wird zunächst der 
Unterschied der Begrifflichkeiten Frühförderung und frühe Förderung aufgezeigt. 
Anhand der Literatur wird der Kontext der sozialen Benachteiligung beschrieben, um im 
Anschluss daran anhand der Entwicklungstheorie von Urie Bronfenbrenner die kindliche 
Entwicklung in vier verschiedenen Systemen zu schildern. 
Im nächsten theoretischen Kapitel wird die Bedeutung der Prävention erläutert und der 
Zusammenhang zur frühen Förderung hergestellt. Anschliessend werden die 
methodischen Ansätze der Sozialen Arbeit präsentiert, welche in der frühen Förderung 
sozial benachteiligter Kinder eingesetzt werden könnten. 
Die Ergebnisse der Forschung, die anhand von fünf Leitfadeninterviews erhoben 
wurden, zeigen auf, dass die Soziale Arbeit in der frühen Förderung verschiedene 
Rollen und Funktionen wie jene eines Coachs oder einer Leiterin einnimmt. Einerseits 







    
 II 
 
Eure Kinder sind nicht eure Kinder. 
Sie sind die Söhne und Töchter der Sehnsucht des Lebens nach sich selber. 
Sie kommen durch euch, aber nicht von euch, 
und obwohl sie mit euch sind, gehören sie euch doch nicht… 
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1. Einleitung  
Der vorliegenden Arbeit liegt eine Thematik zu Grunde, die heutzutage in der 
Gesellschaft eindeutig an den Stellenwert gewinnt, weil sie das Wohl und die 
Bedürfnisse der Jüngsten und Schwächsten in unserer Gesellschaft im Fokus hat. 
Im 1. Kapitel findet sich eine Einführung in die Thematik sowie ein erster Überblick. 
 
1.1  Ausgangslage 
Gemäss UNESCO Weltbericht „Bildung für alle“ 2010 sind die Kinder unsere Zukunft. 
Sie haben ein Recht auf Bildung. Bildung, Betreuung und Erziehung von Geburt an 
gelten als Schlüsselfaktoren für den späteren Lern- und Lebenserfolg und sind die 
zentralen Bausteine, um die Bildungsfähigkeit benachteiligter Kinder zu verbessern 
(Homepage der schweizerischen UNESCO-Kommission).  
 
Studien aus den USA, der Niederlande, Deutschland und der Schweiz zeigen auf, dass 
die Kinder im Alter von 0–4 Jahren durch gezielte frühe Förderung, Bildung, Betreuung 
und Erziehung die sozialen, kognitiven, motorischen Fähigkeiten und Fertigkeiten 
entwickeln und ausbauen können. Besonders die Kinder aus sozial benachteiligten 
Familien profitieren von diesem Ansatz. Gemäss Margrit Stamm und Doris Edelmann 
(2010) stellen die ersten Lebensjahre eine besonders wichtige Phase für die kognitive 
und sozio-emotionale Entwicklung eines Kindes dar. Das Versäumte kann später nur 
mit grossem Aufwand nachgeholt werden. Deshalb trägt eine qualitativ hochwertige 
frühe Förderung massgeblich zum späteren Bildungs- und Lebenserfolg bei (S.11). 
 
Aus der Forschung ist zu entnehmen, dass nur durch den Einbezug und die 
Unterstützung der Eltern in ihrer Rolle die Entwicklung des Kindes adäquat gefördert 
werden kann. Deshalb sind die Elternbildung sowie differenzierte Beratungs- und 
Unterstützungsprogramme notwendig. Die ausserfamiliären frühen Förderungsange-
bote müssen auf jeden Fall mit der familiären Welt des Kindes verknüpft werden 
(Eidgenössische Kommission für Migrationsfragen EKM, 2009, S.7). Dies deutet darauf 
hin, dass die Eltern ebenfalls Zielgruppe der frühen Förderung sind.  
Das Thema der frühen Förderung ist in der Schweiz einerseits durch die Erkenntnisse 
aus internationalen Studien relevant geworden, anderseits verankerten fast alle 
grösseren Städte die frühe Förderung in der Legislatur 2007–2010 (Regierungsrat des 
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Kantons Zürich, 2007, S.27). Die Konzepte der frühen Förderung sind in allen 
grösseren Städten entworfen worden und zum Teil wurden spezifische Angebote der 
frühen Förderung den Familien zur Verfügung gestellt. 
Die Medien berichten immer wieder über das Thema. Dadurch ist den Autorinnen  
besonders aufgefallen, dass es zu wenig differenziert angeschaut wird. Die Palette der 
Angebote ist sehr breit aber problematisch ist, dass meistens der Begriff der frühen 
Förderung mit der Sprachförderung (z. B. Frühenglisch) in Verbindung gebracht wird. In 
dieser Hinsicht spielen die Medien eine grosse Rolle, weil sie in Bezug auf frühe 
Förderung einen politischen Diskurs führen. 
 
Unseres Erachtens klaffen die Meinungen über die frühe Förderung in der 
sozialpolitischen Landschaft der Schweiz stark auseinander. Teilweise, weil das Thema 
in einigen Kantonen noch nicht auf der politischen Agenda steht. Demgegenüber gibt es 
Kantone, in welchen Unterstützung durch die Politik vorhanden ist, ein reger politischer 
Diskurs und ausdifferenzierte Angebote der frühen Förderung feststellbar sind. 
Für unsere Arbeit ist es wichtig herauszufinden, wo die Soziale Arbeit in der frühen 
Förderung aktiv mitwirkt, da die Soziale Arbeit die frühe Förderung sozial 
benachteiligter Kinder als Aufgabe entdeckt hat. 
 
1.2  Fragestellung  
Welche Rolle und Funktion könnte die Soziale Arbeit in der frühen Förderung sozial 
benachteiligter Kinder übernehmen? 




Die Erfahrungen aus dem Erwerbsleben und die Weiterbildungen waren ein 
ausschlagender Motivationsfaktor, sich mit dem Thema der frühen Förderung 
auseinanderzusetzen. Weiterhin motivierte uns der Zusammenhang zwischen der 
frühen Förderung und Chancengleichheit, der in der Öffentlichkeit immer wieder 
diskutiert wurde. Die Tatsache, dass das Thema für die Soziale Arbeit ein neuer Ansatz 
ist, gab uns noch mehr Antrieb, uns in der Literatur zu vertiefen und über die frühe 
Förderung sozial benachteiligter Kinder zu schreiben. 
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Ausserdem sind wir bei der Recherche auf eine Diplomarbeit gestossen, die letztes 
Jahr in der Stadt Bern geschrieben wurde. Die Erkenntnisse aus dieser Arbeit bewegten 
uns, der Thematik der frühen Förderung sozial benachteiligter Kinder nachzugehen und 
aus verschiedenen Blickwinkeln zu beleuchten. 
 
1.4  Zielsetzung 
Unser Ziel ist eine vertiefte Auseinandersetzung mit dem Thema der frühen Förderung 
sozial benachteiligter Kinder sowie die Darlegung der Handlungsfelder der Sozialen 
Arbeit. Die Arbeit befasst sich zentral mit Rolle und Funktion der Sozialen Arbeit in der 
frühen Förderung. Es soll auch aufgezeigt werden, wo der Handlungsbedarf für die 
Soziale Arbeit liegt.  
Anhand der Theorie und der Methode des Leitfadeninterviews möchten wir die Antwort 
auf unsere Fragestellung darlegen. Mit dieser Arbeit möchten wir den Bezug zur 
Sozialen Arbeit herstellen und die Relevanz für die Profession aufzeigen. 
  
1.5  Berufsrelevanz  
Die frühe Förderung hat für die Professionelle der Sozialen Arbeit besondere Relevanz, 
weil es aus der wissenschaftlichen Perspektive deutliche Hinweise gibt, dass sich eine 
qualitative, koordinierte, familiäre und familienexterne Erziehung und Bildung auf das 
Leben der geförderten Kinder auswirkt. Gemäss Margrit Stamm (2009) wirkt die frühe 
Förderung der Armut und sozialen Benachteiligung entgegen und bringt einen 
volkswirtschaftlichen Nutzen. Einerseits beanspruchen die geförderten Kinder als 
Jugendliche und Erwachsene weniger Sozialhilfe, anderseits leben sie gesünder, sind 
weniger delinquent und tragen zur wirtschaftlichen Produktivität bei. 
 
Mit dieser Arbeit möchten wir ein breites Publikum erreichen. Die SozialarbeiterInnen, 
die in der Betreuung und Erziehung Tätigen, die bei Behörden Angestellten, die 
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1.6  Aufbau der Arbeit 
Im ersten Kapitel beschreiben wir die Ausgangslage, machen wir uns Überlegungen zur 
Thematik und Berufsrelevanz. Daraufhin definieren wir unsere Fragestellung und 
schliessen das Kapitel mit dem Aufbau der Arbeit. 
 
Das zweite Kapitel definiert zentrale Begriffe, welche im Zusammenhang mit der frühen 
Förderung sozial benachteiligter Kinder stehen. Zu Beginn des Kapitels werden die 
gesellschaftliche Entwicklung der Frühförderung und der Begriff der frühen Förderung 
dargestellt. Danach folgen die Erreichung der Zielgruppe, Nutzen und Zweck der frühen 
Förderung sowie rechtliche Grundlagen. Die Unterkapitel beschreiben die Bedeutung 
der Elternbildung, den politischen Diskurs und den Stand der Forschung. Nachfolgend 
wird der Kontext der sozialen Benachteiligung beschrieben. Diese Arbeit wird mit der 
ökologischen Entwicklungstheorie von Bronfenbrenner wissenschaftlich fundiert. 
Erwähnte Theorie wurde von den Autorinnen ausgewählt, weil noch in den achtziger 
Jahren die Bedeutung der frühkindlichen Entwicklung und gegenseitigen Wirkung der 
Systeme für die Entwicklung des Kindes belegt wurden. Diese Theorie wird in jüngster 
Zeit immer wieder von den Fachleuten zitiert. Am Schluss des Kapitels ziehen wir unser 
Fazit. 
 
Das dritte Kapitel beschreibt den Beitrag der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung. In 
gebotener Kürze wird die Entwicklung der Profession beschrieben und daraufhin die 
Brücke zum Handlungsfeld der Prävention geschlagen. Dies beinhaltet die 
Beschreibung der Präventionsarten und methodischen Ansätze. Anhand dieser 
Verknüpfung werden Einsatzmöglichkeiten der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung 
aufgezeigt. Mit dem dritten Kapitel beenden wir den theoretischen Teil der Arbeit und 
suchen die Antworten auf unsere Fragestellung in der Forschung. 
 
Das vierte Kapitel stellt den praktischen Teil unserer Arbeit dar. Dieser beinhaltet die 
Beschreibung der Stichprobe, die Auswahl der InterviewpartnerInnen sowie die 
Auswertung der Forschung nach Mühlfeld. Die ausgewerteten Daten werden decodiert 
und verfasst.  
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Im fünften Kapitel werden die Daten kategorisiert und danach nach Bereichen 
ausgewertet. Demzufolge präsentieren wir die Ergebnisse der Forschung und ziehen 
daraus eine Quintessenz. 
 
Im sechsten Kapitel folgt die Diskussion der Ergebnisse. Die Daten werden interpretiert 
und somit wird die Verknüpfung zwischen Theorie und Forschung hergestellt. 
 
Der Schwerpunkt des siebten Kapitels liegt in der Schlussfolgerung und den 
Empfehlungen für die Handlungsfelder der Sozialen Arbeit. Die Empfehlungen richten 
sich an die Soziale Arbeit als Profession. Darin wird festgehalten, dass die Soziale 
Arbeit sich von der Metaebene her für Bewusstseinsbildung und Dialogförderung unter 
den beteiligten AkteurInnen in der frühen Förderung einsetzen muss. Damit fasst das 
siebte Kapitel unsere Erkenntnisse zusammen und schliesst die Auseinandersetzung 
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2. Frühe Förderung in der Schweiz 
In diesem Kapitel werden die Begriffe definiert, die für die Arbeit relevant sind und darin 
immer wieder vorkommen. Die Begriffsklärungen sollen zum besseren Verständnis des 
Textes dienen und darlegen, wie die Begriffe im Kontext dieser Arbeit zu verstehen 
sind. 
 
2.1 Frühförderung – ein historischer Rückblick 
Retrospektiv wird die Frühförderung eher als „Kind“ unserer Zeit angeschaut. Nach  
Hans Weiss, Gerhard Neuhäuser und Armin Sohns (2004) liegen die Wurzeln der 
Frühförderung noch im 19. Jahrhundert. Schon damals praktizierte der französische 
Arzt Eduard Séguin (1812–1880) nach vereinzelten pädagogischen und 
therapeutischen Ansätzen. Diese Ansätze gerieten mit der Zeit in Vergessenheit. Später 
nahm Maria Montessori diese Ansätze wieder in ihr Konzept der Montessori-Pädagogik 
auf (S.146). 
Erst in den siebziger Jahren nannte die Bildungskommission des Deutschen 
Bildungsrates die Frühförderung sowie die Früherkennung behinderter Kinder die 
wichtigste Aufgabe der Pädagogik. In den Empfehlungen der Bildungskommission 
wurde in einem Abschnitt der Zusammenhang der Lernbehinderung mit der sozialen 
Lage erwähnt. Dabei wurde darauf hingewiesen, dass mehr als 50% aller Kinder aus 
sozialen Brennpunkten die Schule für Lernbehinderte besuchten. (Weiss, 2000, S. 198)  
 
In der Schweiz wurden die Frühförderung und die Früherziehung der behinderten 
Kinder dem Aufgabenbereich der Heilpädagogik angegliedert und 1990 als Begriffe 
eingeführt. Die Kinder mit Auffälligkeiten in der Entwicklung können von Geburt an bis 
zum Schuleintritt von den heilpädagogischen Früherziehungsmassnahmen  profitieren. 
Die Auffälligkeiten können sich in der geistigen, sprachlichen, motorischen, 
emotionalen, sozialen und/oder Wahrnehmungsentwicklung zeigen. 
Im Verlaufe der Zeit änderte sich das Handlungsfeld der Heilpädagogik. Neue 
Erkenntnisse führten zum Paradigmenwechsel. Vor allem wurde der Rahmen 
ausgeweitet. Der kinderzentrierte Ansatz wurde um eine ganzheitliche, 
familienorientierte Sichtweise ergänzt. Somit unterstützt die Heilpädagogik nicht nur das 
Kind mit allen seinen Defiziten, sondern auch die Familie in den alltäglichen 
Erziehungsaufgaben. (Homepage des Berufsverbands der Früherzieherinnen und 
Früherzieher der deutschen, rätoromanischen und italienischen Schweiz). 
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Speck (1996) versteht unter der Frühförderung „einen Komplex medizinisch, 
pädagogisch, psychologisch und sozialrehabilitativer Hilfen, die darauf ausgerichtet 
sind, die Entwicklung eines Kindes und sein Leben-Lernen in seiner Lebenswelt in den 
ersten Lebensjahren unterstützend zu begleiten, wenn diesbezüglich Auffälligkeiten 
oder Gefährdungen vorliegen“ (zit. in. Weiss, Neuhäuser & Sohns 2004, S. 13). Diese 
Komplexität verlangt nach Interdisziplinarität, Familienorientierung, Ganzheitlichkeit und 
Hilfe zur Selbsthilfe (Weiss, Neuhäusern & Sohn 2004, S.13–14). Differenziert 
angeschaut können bezüglich Frühförderung zwei verschiedene gleichwertige 
Sichtweisen im Vordergrund stehen. 
 
Einerseits, vom Ursprung her, handelt es sich um die medizinische Sichtweise, die als 
Handlungsfeld die körperliche und psychische Behinderung und Entwicklungsstörung 
des Kindes beinhaltet. Anderseits hat die soziale Sichtweise nicht nur innerhalb, 
sondern auch ausserhalb der Heilpädagogik an Bedeutung gewonnen (EKM, 2009, 
S.12). Abschliessend kann gesagt werden, dass der Begriff „Frühförderung“, „frühe 
Förderung“ heutzutage in verschiedenen Kontexten vorkommt und oft unterschiedliche 
Bedeutungen hat (vgl. Kap.2.2.1). 
In Abgrenzung zur heilpädagogischen Frühförderung wird heute mehrheitlich in der 
Förderung der Kinder im Vorschulalter der Begriff frühe Förderung verwendet. Daher 
geht es in dieser Arbeit um die frühe Förderung sozial benachteiligter Kinder, welche 
aus unterprivilegierten Familien stammen und sich in Vorschulalter befinden.  
 
2.2 Frühe Förderung – eine erste Standortbestimmung  
 
2.2.1 Begriffsklärung  
Der Begriff der frühen Förderung beinhaltet die Unterstützung der Kinder, von der 
Geburt an bis zum Eintritt in den Kindergarten, im Sinne von frühkindlicher Bildung, 
Betreuung und Erziehung (FBBE). Darunter werden Rahmenbedingungen, 
Massnahmen und Angebote zur Unterstützung der ganzheitlichen Entwicklung des 
Kindes verstanden (Stamm & Edelmann, 2010, S. 9–17). 
Andrea Lanfranchi (2008) betont, dass die frühe Förderung eine Kombination von 
Förderung, Erziehung, Bildung und Integration von Beginn an ist. In der Vorschulphase 
sollen die liebevolle Beziehung und sichere Bindung zu den Eltern oder einer 
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Bezugsperson hergestellt werden. Dies entfaltet das emotionale Potenzial an Neugier, 
Forscherdrang und Lerneifer. (S.4)  
 
Grundlegend wird unter dem Begriff der frühen Förderung die Unterstützung, Beratung 
und Betreuung aller Kinder und deren Familien verstanden. Darunter sind die Angebote 
der Mütter- und Väterberatung, Angebote der Elternbildung, familienergänzende 
Kinderbetreuung in Kinderkrippen, Tagesfamilien und Spielgruppen zu finden 
(Bildungsdirektion Kanton Zürich, 2009, S. 7). 
 
2.2.2 Frühe Förderung im Spannungsfeld zwischen Sollen und Können  
Nach Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) wurde 
die Thematik der frühen Förderung in der Öffentlichkeit erst nach der Veröffentlichung 
der Resultate der PISA-Studie 2000 und 2003 bedeutsam (zit. in EKM 2009 S. 12).  
Für die Schweiz ist die Tatsache besonders interessant, dass die erfolgreichsten 
Länder sich nicht nur durch die Leistungen der Kinder in der Mathematik oder 
Naturwissenschaft auszeichnen, sondern über ein ausgebautes frühes Förderungs-
system verfügen, welches die unterprivilegierten Kinder besonders unterstützt. 
 
Nach Christoph Butterwege (2009) weisen skandinavische Sozialwissenschaftler darauf 
hin, dass die Erfolge der nordeuropäischen Staaten im Kampf gegen soziale 
Benachteiligung auf der allgemeinen Versorgung der Kinder im Vorschulalter mit 
Betreuungsmöglichkeiten basieren. Deshalb bringen die skandinavischen Kinder bei der 
Einschulung, unabhängig von der sozialen Herkunft, homogene Vorraussetzungen mit 
(S. 290). Somit wurde die frühe Förderung schweizweit erst ein Thema, obwohl aus der 
Entwicklungspsychologie längst bekannt war, dass die ersten Lebensjahre für die 
Entwicklung des Kindes aus neuropsychologischen, lernpsychologischen und 
systemischen Gründen wichtig sind. (Lanfranchi, zit. in Andrea Lanfranchi & Ria Elisa 
Schrottmann, 2004, S. 28). 
 
Die UN-Kinderrechtskonvention besagt explizit, dass Kinderechte Menschenrechte sind 
und die Förderung der Kinder in ihrer Entwicklung und Bildung ein Grundsatz ist. Die 
Wichtigkeit der Bildung und Förderung der Kinder unterstützt die UNESCO als ein 
weiterer Akteur mit dem ausgearbeiteten Plan „Bildung für alle“. Eines der Ziele ist die 
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frühe Bildung, besonders für die Kinder aus benachteiligten Familien (Schweizerische 
UNESCO-Kommission, 2010). 
Auf Bundesebene ist die Förderung und Unterstützung der Kinder in Ihrer Entwicklung 
zwar in Art. 11 der Bundesverfassung (BV) verankert. Aber trotz der Rechtsgrundlagen 
wurde in dieser Hinsicht noch wenig gemacht. In den grösseren Städten sind vereinzelt 
Angebote vorhanden, aber zum Teil sind die Koordination und Vernetzung noch nicht 
genügend ausgebaut. Die Erreichung der Zielgruppe ist immer noch die Kernaufgabe. 
 
Damit sich die Kinder im Vorschulalter entfalten können, brauchen sie vor allem 
Bezugspersonen, welche ihre Bedürfnisse wahrnehmen und eine förderliche Umgebung 
schaffen. Die Massnahmen und Angebote fördern die motorischen, sprachlichen, 
sozialen und kognitiven Fähigkeiten des Kindes und führen zur Chancengerechtigkeit. 
Der Blick in die Forschung zeigt, dass von der frühen Förderung alle Kinder profitieren 
können. Besonders für die Kinder aus sozial benachteiligtem oder fremdsprachigem 
Milieu ist der Nutzen überproportional. Dadurch können die Folgen der sozialen 
Benachteiligung für die persönliche und schulische Entwicklung des Kindes 
ausgeglichen werden, womit ein Beitrag zur Chancengleichheit geleistet wird (EKM. 
2009, S.6). Nach Martin Hafen (2009) spiegelt dies die gesellschaftliche Erkenntnis 
wider, dass die ersten Lebensjahre eines Kindes für seine weitere Entwicklung von 
entscheidender Bedeutung sind. Die Eltern sollen in ihrer Rolle unterstützt werden, 
damit das Kind für die Schule und das Leben besser vorbereitet ist (S. 1). 
 
Der Hintergrundbericht der Bildungsdirektion des Kantons Zürich (2009) zeigt auf, dass 
sich das Angebot der frühen Förderung je nach Zielgruppe unterscheidet. Dabei wird 
zwischen Angeboten und Massnahmen für Kinder aus sozial benachteiligten Familien 
und flächendeckenden Angeboten für alle Kinder im Kanton Zürich unterschieden.  
Im Konzept der Frühförderung der Stadt Winterthur (2009) ist die Zielgruppe im 
Vergleich zum Konzept Frühe Förderung des Kantons Zürich enger definiert. Die 
Zielgruppe sind die sozial benachteiligten Kinder, welche in wichtigen Lebensbereichen 
wie Ernährung, Bildung, Gesundheit und Wohnen benachteiligt sind. Das heisst, dass 
nach dem Konzept der Stadt Winterthur die Frühförderung sozial benachteiligter Kinder 
ein Teilaspekt der frühen Förderung ist (Stadt Winterthur, 2009, S.4). 
Aus Berichten ist zu entnehmen, dass die Zielgruppe sich von Konzept zu Konzept 
unterscheidet. Daraus folgt, dass die Erreichung der Zielgruppe unterschiedlich erfolgen 
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muss und oft eine Problematik darstellt. Laut Melanie Mengel (2007) hat sich die 
Erreichung der sozial Benachteiligten als Zielgruppe durch aufsuchende Arbeit in 
konkreten Alltagssituationen als geeignet erwiesen. Dabei soll der Einsatz von 
Multiplikatoren genutzt werden. Anhand der Literatur kann festgehalten werden, dass 
diese Strategien sich als erfolgreich gezeigt haben (S. 113). Laut dem Bericht der EKM 
(2009) soll die sozial benachteiligte Zielgruppe nicht ausgesondert oder bevorzugt 
werden, sondern vielmehr soll nach sozial durchmischten Angeboten gesucht werden, 
ohne die sozial benachteiligten Kinder mit ihren Bedürfnissen zu vernachlässigen. In 
solchen Angeboten sollen das Lernpotenzial der Kinder genutzt sowie die Sprache und 
die Sprachvermittlung als Kern der persönlichen Identitätsbildung, Kommunikation und 
emotionalen Bindung verstanden werden. Nach Sieber (zit. in EKM, 2009, S. 36) muss 
in der Deutschschweiz geklärt werden, welche Rolle die Mundart und das 
Hochdeutsche haben, weil die frühe Förderung auch die Sprachförderung beinhaltet. 
Die erwähnten Angebote können innerhalb der Familie, in einem Eltern-Kind-Zentrum, 
soziokulturellen Treffpunkten sowie im Park stattfinden. Der Inhalt der Angebote oder 
welche Kombination in einer Stadt installiert wird, hängt vom lokalen Bedarf und dem 
Konzept der frühen Förderung ab (EKM. 2009, S.6–16). 
Der Zweck der frühen Förderung ist, die Kinder aus unterprivilegierten, bildungsfernen 
Schichten besonders gut in ihrer Entwicklung zu fördern. Das heisst, die gleichen 
Rahmenbedingungen für alle Kinder zur Verfügung zu stellen und innerhalb dieses 
Rahmens die Angebote für die sozial benachteiligten Kinder zu schaffen. Dies 
beinhaltet auch die Unterstützung der Eltern in ihren Kompetenzen, damit die Kinder 
bessere Schulstartchancen haben und damit der sozialen Ungleichheit entgegen 
gewirkt werden kann. Daraus folgt, dass sozial benachteiligte Kinder besondere 
Bedürfnisse haben, weil ihre Entwicklung von der Lebenslage und den Ressourcen der 
Eltern abhängt. Deshalb sind angepasste Angebote notwendig, welche ihre Entwicklung 
und die Kompetenzen ihrer Eltern als wichtigste Akteure der frühen Förderung 
unterstützen. 
Bezüglich der MigrantInnen als Zielgruppe, meint Doris Edelmann (zit. in Stamm & 
Edelmann, 2010. S. 198), dass auf die Erziehung und Bildung der Eltern gesetzt 
werden soll. Dies kann gelingen durch Beteiligung der Eltern an verschiedenen 
Programmen. Dabei muss ein wesentlicher Aspekt der gesellschaftlichen Integration 
und der Sprachförderung beachtet werden: Aus wissenschaftlicher Sicht ist es wichtig, 
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dass bei den Kindern unbedingt beide Sprachen, die lokale- und die Mutter-Sprache, 
gefördert werden. Nach Appel (1996) ist der Erwerb der Wörter in der Erstsprache für 
kleine Kinder eine Hilfe in der Wahrnehmung ihrer Umwelt. Dadurch wird die 
lexikalische und kognitive Entwicklung des Kindes gegenseitig beeinflusst (zit. in Ester 
Apeltauer, 2004, S. 20). 
Für die frühe Förderung der Erstsprache ist es empfehlenswert, dass die Eltern als 
ExpertInnen ihrer Muttersprache unterstützt und beraten werden, damit sie ihre Kinder 
altersgemäss unterstützen können. Die Integrationserwartungen bezüglich der 
frühkindlichen Bildung können sich nur realisieren lassen, wenn Familien mit 
Migrationshintergrund gesellschaftliche Anerkennung erfahren. Die Angebote der 
ausserfamiliären Betreuung der Migrantenkinder müssen so aufgebaut werden, dass 
ein gegenseitiger Austausch mit Schweizer Eltern und Kindern vorhanden ist. Dies 
entspricht einer Integration durch frühe Förderung (Edelmann, zit. in Stamm & 
Edelmann, 2010, S. 198). 
Nach Gröne (zit. in Mengel, 2007, S. 16) liefert die Elternbildung einen Ansatzpunkt der 
von den Eltern ausgeht und die Kinder mit einbezieht. Daraus folgt, dass in erster Linie 
die Eltern diejenigen sind, die an integrativen Angeboten wie einer Eltern-Kind-Gruppe 
teilnehmen, sodass nicht die Kinder, sondern die Eltern die primäre Zielgruppe 
darstellen (Pettinger & Rollik, 2005 zit. in Mengel, 2007, S. 15). 
Gemäss Mengel (2007) soll die Elternbildung inhaltlich „als Verbindung von Wissen, 
Handeln, Reflexion und sozialem Lernen“ verstanden werden (S. 27). Im Hinblick auf 
die Elterbildung mit benachteiligten Familien ist es wichtig, keinen Druck oder Zwang 
auszuüben, sondern eine Geh-Struktur zu ermöglichen. Die vermehrte Einbindung der 
Eltern in Kindertagesstätten ist ein Ansatz, der in Deutschland unter dem Stichwort 
„Erziehungspartnerschaften“ hohe Aufmerksamkeit erfährt. Gemäss Haug-Schnabel 
und Bensel (zit. in Mengel, 2007) ist es in diesem Kontext wichtig, die Eltern nicht zu 
belehren. Die Praxis zeigt, dass die Ansprechbarkeit der Mutter steigt, wenn die 
Rahmenbedingungen die Beobachtung des Kindes zulassen. Daraus ergeben sich 
zwangslose Gespräche über das Verhalten und die Entwicklung des Kindes. Das 
heisst, das ressourcenorientierte Vorgehen ermöglicht den Eltern eigene Potenziale zu 
entdecken und sich für die Elternbildung einzusetzen (Mengel, 2007, S. 112). 
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Mengel (2007) fügt an, dass der Begriff der Elternbildung für viele Eltern nicht etwas 
Alltägliches sei, selbst wenn sie konkrete Angebote kennen würden. Besonders die 
bildungsfernen Eltern sind in solchen Angeboten unterpräsentiert. Gemäss Literatur 
kann die niedrige Schulbildung ein Grund dafür sein oder dass die Themen nicht der 
Zielgruppe entsprechen. Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sich die Eltern 
grundsätzlich als kompetent und vor allem verantwortlich betrachten. Ebenso 
bevorzugen die Eltern bei erzieherischen Unsicherheiten das persönliche Umfeld. Ein 
Schritt nach aussen wird erst getan, wenn alle Strategien und Lösungsansätze 
ausgeschöpft sind (S.66). 
Gemäss Literatur verbessern sich die Startbedingungen sozial benachteiligter Kinder 
durch den Einbezug der Eltern in die frühe Förderung, was sich beim Schuleintritt und 
auf das spätere Berufsleben positiv auswirkt. Die geförderten Kinder beanspruchen 
weniger Sozialhilfe, sind weniger delinquent und brauchen weniger 
sonderpädagogische Massnahmen. Die Folge für den Staat sind eine Kostenersparnis 
und Mehreinnahmen durch einen höheren Steuerertrag (Stamm, 2009, S.9–21). Der 
volkswirtschaftliche Nutzen (Stamm, 2009, S. 88) äussert sich in einer Ertrags-Kosten-
Relation zwischen 3:1 und 7:1. Der Nutzungsaspekt spielt in der Forschung auch eine 
wichtige Rolle. Die Studie der Bertelsmann Stiftung in Deutschland ergab, dass der 
Nutzen von Kinderkrippen drei Mal höher ist, als die entstandenen Kosten (Fritschi & 
Oesch, 2008 zit. in Bildungsdirektion Kanton Zürich. Bildungsplanung 2009, S. 32). 
 
Eine andere Studie in der Region Bern kam zu ähnlichen Ergebnissen, dass für jeden 
Franken, der für die ausserfamiliären Betreuungseinrichtungen ausgegeben wird, 2.6 
bis 3.5 Franken zurückfliessen. Dabei zeigen sich in der Höhe des Einkommens der 
Eltern entsprechende Folgewirkungen und damit höhere Steuereinnahmen sowie 
Sozialversicherungsbeiträge und Einsparungen bei den Sozialhilfegeldern (Fritschi, 
2007 zit. in Bildungsdirektion Kanton Zürich. Bildungsplanung 2009, S. 32). 
Besonders wichtig zu erwähnen sind der Nutzen und die langfristige Wirksamkeit der 
frühen Förderung, welche die „Perry Preschool Study“ aufzeigte, welche in den 
sechziger Jahren in Michigan/USA durchgeführt wurde. In dieser Studie nahmen 64 
sozial benachteiligte Kinder im Alter von drei und vier Jahren an einem vorschulischen 
Programm teil. Im Vergleich zur Kontrollgruppe, die keine Förderungsmassnahmen 
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bekam, erzielten die Kinder mit früher Förderung langfristig bessere Ergebnisse (Hafen, 
2010, S. 15). 
 
Folglich kann festgehalten werden, dass die Angebote der frühen Förderung immer mit 
Kosten verbunden sind. Mengel (2007) äussert sich zur Lage in Deutschland und meint, 
dass die grosse Herausforderung für die Einrichtungen die Finanzierung der Angebote 
sei. Die wichtigsten Einnahmequellen sind Subventionen, Zuschüsse und 
Teilnahmebeiträge der Familie. Doch trotz der Subvention fehlt es besonders bei sozial 
Benachteiligten an der Nachhaltigkeit, weil die Eltern den Elternbeitrag nicht finanzieren 
können oder die Anschlussförderung sich als problematisch erweist (S. 40–41). Zur 
finanziellen Lage in der Schweiz hält die EKM (2009) fest, dass in den letzten Jahren 
Beiträge in Millionenhöhe an die Kantone ausbezahlt wurden, um die Schaffung neuer 
Betreuungsstrukturen und Angebote der frühen Förderung zu ermöglichen. Dabei ist die 
Bemessung der Elternbeiträge einkommensabhängig (S. 29). Schliesslich ist es für die 
zukünftige Förderung der Chancengleichheit und Integration notwendig, die Angebote 
flächendeckend zu installieren. Damit sie von heterogenen Kindergruppen (betreffend 
soziokultureller und ökonomischer Herkunft) besucht werden können (Edelmann zit. in 
Stamm & Edelmann, 2010, S.197–212). 
 
Butterwege (2009) vertritt die Meinung, dass flächendeckend eingeführte Kindergarten-, 
Krippen- und Hortplätze einen doppelten Effekt hätten. Die sozial benachteiligten Kinder 
würden umfassender betreut und systemischer gefördert werden. Somit könnten die 
Eltern einfacher eine Arbeit ausüben, welche oft ein Vollzeitpensum erfordere. Dadurch 
würden auch die finanziellen Probleme geringer. Besonders veränderte 
Familienstrukturen und das heutige Erwerbsleben verlangten nach einem ausgebauten 
ausserfamiliären System. In diesem Prozess müsse sich der Staat beteiligen und jede 
Form von Familie unterstützen, unabhängig davon, um welche Art der 
Familienkonstellation es sich handle. Die flächendeckenden Angebote würden die 
Massnahmen der gesundheitlichen Prävention erleichtern „die gar nicht früh genug 
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2.2.3 Politischer Diskurs 
Die Veröffentlichung des Familienberichts des Eidgenössischen Departements des 
Innern 2004 zeigte auf, dass die Schweiz in dieser Hinsicht Defizite aufweist. Die Folge 
ist, dass der Ruf nach dem Ausbau der familienergänzenden Angebote stärker wurde. 
Die Thematik der frühen Förderung wurde in den Podiumsdiskussionen und Medien 
unterschiedlich wahrgenommen und diskutiert. Von den rechtsorientierten Parteien wird 
FBBE als Aufgabe der Familie propagiert, der Staat solle sich nicht in 
Privatangelegenheiten einmischen. Einige Vertreter der linken Parteien setzen sich für 
den Ausbau familienergänzender Kinderbetreuungseinrichtungen ein und fordern 
Angebote, welche den Bedürfnissen der Zielgruppe entsprechen (Stamm, 2009 S. 83–
90). 
Das Bild der frühen Förderung ist in den Medien unscharf und es wird weniger konkret 
und differenziert über die Thematik berichtet. Einerseits schüren einige Medien Angst in 
der Bevölkerung mit Schlagzeilen wie die „Verschulung der Kindheit“ und nehmen 
keinen Bezug zu wissenschaftlichen Ergebnissen. Aus einigen Debatten konnte 
entnommen werden, dass die Vertreter der politischen Parteien nur ihre Interessen 
durchsetzen möchten und das Wohl des Kindes kaum ein Thema ist. 
Anderseits betonen die Fachkräfte, dass die Kinder das Recht auf FBBE haben. Dafür 
müssen Rahmenbedingungen geschaffen und die Ausbildung der Fachkräfte ausgebaut 
werden (Stamm & Edelmann, 2010, S. 9–12). 
 
Nach dem Bericht der EKM (2009) ist die frühe Förderung, wie sie in der 
Deutschschweiz ausgelegt wird, in einigen Kantonen wie dem Tessin oder Genf noch 
kein Thema. In diesen Kantonen gehen die Kinder bereits ab dem dritten Altersjahr in 
Kinderkrippen und es herrscht allgemein ein anderes Verständnis von 
familienergänzender Betreuung. Kantone wie der Jura, das Wallis oder Neuenburg 
verfügen über wenige Projekte der frühen Förderung oder müssen erst jetzt die Politik 
davon überzeugen. Am geringsten ist der Wunsch nach der frühen Förderung in den 
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2.2.4 Stand der Forschung 
Der UNESCO-Grundlagenstudie „Frühkindliche Bildung in der Schweiz“ kann 
entnommen werden, dass die Schweiz im internationalen Vergleich zu wenig in die 
FBBE investiert. Nach Angaben der OECD investierte die Schweiz im Jahr 2003 nur 
0.2% des Bruttoinlandsprodukts (BIP) in die frühe Förderung, weniger als die Hälfte 
dessen, was die OECD (1.00%) empfiehlt. International betrachtet sind die staatlichen 
Ausgaben für die ausserfamiliäre Kinderbetreuung sehr unterschiedlich. Deutschland, 
die Niederlande und Neuseeland investieren 0.4% des BIP, Österreich 0.6%. In 
Frankreich werden 1,3% des BIP in die ausserfamiliäre Kinderbetreuung investiert. Die 
skandinavischen Länder finanzieren die Kinderbetreuungseinrichtungen am stärksten 
und liegen somit an der Spitze wie Dänemark mit 2.3% des BIP (Stamm, 2009, S. 22). 
 
Die OECD (2006) legt im Starting Strong II–Bericht dar, dass die Kinder in Familien mit 
unterschiedlichen Bildungsressourcen aufwachsen. Die FBBE-Angebote ermöglichen 
die sozialen Ungleichheiten zu verringern und allen Kindern einen gleichberechtigten 
Zugang zur Bildung zu ermöglichen (S. 2). 
 
Lanfranchi (2002) erwähnt in der Studie „Schulerfolg von Migrantenkindern“, dass der 
Nutzen der FBBE für sozial benachteiligte Kinder kurzfristiger Natur sei und keine 
nachhaltige Wirkung habe, wenn die Qualität der Angebote und die Professionalität der 
Fachkräfte durchschnittlich seien und die Eltern nur am Rande in die frühe Förderung 
integriert würden. Die Befunde zeigen, dass Kinder, welche familienergänzend betreut 
werden, den Übergang zur Schule erfolgreicher meistern. Dieser Übergang hängt stark 
vom Einbezug des sozialen und kulturellen Umfelds des Kindes ab. In der Follow-up-
Studie von Lanfranchi (2008) wurde gezeigt, dass der Faktor der elterlichen Bildung die 
positiven Effekte der familienergänzenden Betreuung im Laufe der Schulzeit 
verdrängte. Daher wurde an der enormen Bedeutung der Kernfamilie für die kindliche 
Entwicklung festgehalten (Lanfranchi zit. in. Bildungsdirektion Kanton Zürich, 2009, S. 
21). Das Marie Meierhofer-Institut (MMI) in Zürich befasst sich seit seiner Gründung 
(1957) mit der Erforschung der FBBE. In den abgeschlossenen Projekten wurden die 
Entwicklung pro sozialen Verhaltens in den ersten zwei Lebensjahren und die 
Entwicklung von Konfliktverhalten im Alter zwischen acht und 22 Monaten untersucht. 
Aktuelle Projekte untersuchen die Sprachkompetenzen von Kindern mit 
Migrationshintergrund und aus bildungsfernen Familien vor Kindergarteneintritt sowie 
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die Bildungs- und Resilienzförderung im Frühbereich in Schweizer Kindergarten- 
einrichtungen. Ziel des Projekts ist es, einen Beitrag zur Förderung, 
Professionalisierung und Qualitätsentwicklung von Bildung im Frühbereich zu leisten. 
 
Die Universität Fribourg arbeitet an mehreren Projekten, die am Laufen sind. Seit 2008 
arbeiten einige Forschungsmitarbeiter an unterschiedlichen Fragestellungen im Bereich 
der Pädagogik der frühen Kindheit. Dies umfasst die Fremdbetreuung von Kindern oder 
Migration und FBBE. Im September 2009 startete der Master-Studiengang 
„Frühkindliche Bildung und pädagogische Beratung“. Dazu kommen noch einige 
Universitäten wie Bern, Genf und Lausanne, welche an ähnlichen Fragestellungen im 
frühen Förderungsbereich arbeiten. Einige Pädagogische Hochschulen wie die PH St. 
Gallen, PH Locarno und Romandie haben schon Fachkräfte ausgebildet und 
gleichzeitig werden vereinzelt frühe Förderungsprojekte evaluiert (Stamm, 2009, S. 28-
30).  
 
Aber nicht alle Ergebnisse der Forschung sind positiv. Einige Untersuchungen aus dem 
Ausland zeigen, dass es Projekte gibt, welche kaum eine Wirkung zeigen. In der 
„NICHD Study of Early Child Care“ wurde mehrmals festgehalten, dass Kinder, die in 
den ersten Lebensjahren ausserfamiliär in Kinderkrippen betreut werden, im Verlauf des 
Lebens auffälliges soziales Verhalten zeigen können. Die gleiche Studie besagt, dass 
sich die frühe Förderung auf die kognitiv-linguistische Entwicklung positiv auswirkt 
(Barnett, 1998; Mitchell, Wylie & Carr, 2008 zit. in Stamm 2009). Eine generelle 
Aussage über das Sozialverhalten ist nicht möglich, weil es zu wenig Studien gibt, die 
dies explizit aufzeigen. Eine besondere Debatte bildet sich bei der Frage des Alters, ab 
wann die vorschulische Bildung erfolgen soll. Da liegen gemischte Befunde aus 
Frankreich, Australien, Neuseeland und Kanada vor.  
 
Schliesslich zeigen die Programme langfristig eine positive Wirkung, wenn den 
Vorschulprogrammen kontinuierliche Investitionen im Verlaufe der Schulzeit folgen, die 
Eltern involviert und in ihren Kompetenzen unterstützt werden und die 
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2.3 Frühe Förderung im Kontext der sozialen Benachteiligung  
 
2.3.1 Begriffsklärung  
Unter dem Begriff der sozialen Benachteiligung versteht Kreckel (2001) ein 
gesellschaftliches Phänomen, das Ergebnis sozialer Ungleichheit im Sinne 
gesellschaftlich verankerter Formen der Begünstigung und Bevorrechtigung einiger, der 
Benachteiligung und Diskriminierung anderer (Kreckel, 2001, zit. in Chantal Munsch, 
2003, S.9). Dies betrifft gesellschaftlich als normal und erstrebenswert definierte Güter 
und Positionen und somit soziale, kulturelle, ökonomische und politische Deutungs- und 
Verständigungsmuster in Bezug auf Erwerbsarbeit, Einkommen, Bildung, Besitz, soziale 
Netzwerke, Wohnsituation, Gesundheit usw.  
 
Das heisst, soziale Benachteiligung ist der verwehrte Zugang zu sozialen Gütern sowie 
zu sozialen Positionen. Die sozial benachteiligten Personen verfügen über ungleiche 
Machtchancen und somit sind ihre Lebenschancen beeinträchtigt. Dies betrifft 
insbesondere Minderheiten und soziale Randgruppen, Nichterwerbstätige, 
AusländerInnen, Arme, Alleinerziehende, Frauen oder BewohnerInnen bestimmter 
Regionen. Diese Merkmale sind jedoch nicht an sich die Grundlage von sozialer 
Benachteiligung, sondern erst durch die ihnen gesellschaftlich zugeschriebene 
Bedeutung in Bezug auf die oben erwähnten gesellschaftlichen Vorstellungen von 
normalen und erstrebenswerten Positionen und Gütern (Munsch, 2003, S.9-12). 
Eigentlich kann gesagt werden, dass bestimmte Voraussetzungen wie Verknappung 
und ungleiche Verteilung der Güter sowie die Zugehörigkeit zu einer sozialen Schicht 
die Anteilnahme und das Interesse des Individuums am gesellschaftlichen Geschehen 
beeinflussen oder sogar bestimmen.  
 
2.3.2 Soziale Benachteiligung – (k)eine Privatsache  
Soziale Benachteiligung ist hauptsächlich dort zu finden, wo die Betroffenen in den 
Ausgangsbedingungen der persönlichen und sozialen Entwicklung beeinträchtigt sind. 
Die Betroffenen müssen diese verwehrten Zugänge in ihrem Leben immer wieder 
bewältigen.  
Daher müssen sie die Widersprüchlichkeit zwischen den gesellschaftlichen 
Vorstellungen und ihrer eigenen gesellschaftlichen Lage täglich aushalten und 
versuchen in dieser Diskrepanz handlungsfähig zu bleiben und ihr Selbstwertgefühl zu 
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bewahren. Unter Benachteiligung ist zu verstehen, dass die Chancen von Einzelnen, 
ein bestimmtes Ziel zu erreichen, aufgrund von Faktoren, die sie selbst nicht oder kaum 
beeinflussen können, stark verkleinert werden (Munsch, 2003, S.10).  
 
Die Handlungsfähigkeit ist dabei insbesondere dadurch beschränkt, dass soziale 
Benachteiligung durch reduzierte Macht- und Interaktionsmöglichkeiten gekennzeichnet 
ist. Dies bedeutet, dass die Benachteiligten von Ämtern abhängig sind, insbesondere 
vom Sozial- und Arbeitsamt, deren Regeln sie nicht beherrschen. Soziale 
Benachteiligung bringt für die Individuen nicht nur die Notwendigkeit eines ständigen 
Kampfes um eine geschützte Existenz, dass die Miete und Lebensmittel bezahlt und die 
Zukunft finanziell gesichert werden müssen. Sie fordert parallel eine ständige 
Anstrengung, trotz reduzierter Ressourcen das eigene Leben selber zu bestimmen. Es  
bedeutet schliesslich das ständige Bemühen um Anerkennung und Normalität 
beispielsweise in Nachbarschaft, auf dem Amt, in der Schule. Das Bemühen um 
Anerkennung und Normalität scheitert jedoch oft an den geschilderten 
Ausschlussmechanismen und daraus entstehenden Bewältigungsstrategien.  
 
Laut Munsch (2003) ist die Möglichkeit der Mitbestimmung in Bezug auf das eigene 
Leben das Fundament für ein Engagement und darüber hinausgehende Ziele. Die 
Förderung von Engagement müsste zunächst die Schaffung von ökonomischer 
Sicherheit beinhalten. Denn erst wenn sich Menschen nicht mehr um ihre eigene 
Existenzsicherung sorgen müssen, können sie die Ressourcen für das Engagement zur 
Verfügung stellen. In diesem Sinne fordern verschiedene Initiativen und Verbände ein 
garantiertes Existenzeinkommen für alle. Auf andere Weise ermöglicht der Aufbau 
lokaler Infrastruktur in benachteiligten Stadteilen den Zugang zu Erwerbsarbeit und 
Einkommen.  
 
Die mit sozialer Benachteiligung oft verbundene Stigmatisierung in verschiedenen 
gesellschaftlichen Bereichen, zum Beispiel in der Nachbarschaft, im Stadtteil oder in der 
Schule, bedeutet neben der Nichteingliederung in die Erwerbsarbeit Desintegration 
bezüglich wichtigen gesellschaftlichen Geschehens Diese gesellschaftlichen 
Zusammenhänge und sich aus ihnen ergebende Netzwerke sind es allerdings, woraus 
sich Engagement ergibt. In ihnen begegnen sich Personen mit ähnlichen Interessen 
und Problemlagen, für die sie sich engagieren wollen, sei es als Eltern von 
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Schulkindern, als AnwohnerInnen einer belebten Strasse oder als ArbeitnehmerInnen. 
Sie erleben sich in diesen Netzwerken als Personen, die unter den gleichen Umständen 
leiden und sie verändern wollen. Dadurch können sie ihre Probleme nicht nur als 
individuelle, sondern vielmehr als gesellschaftliche begreifen. Demzufolge stellen diese 
Netzwerke eine wichtige Ressource für Engagement dar. Hier wird das Wissen 
zusammengefügt, die Energie gebündelt und sich gegenseitig unterstützt. Wer aus 
diesen Netzwerken weitgehend ausgeschlossen bleibt, dem fehlen nicht nur wichtige 
Ressourcen für Engagement, sondern für den stellt sich zunächst das Ziel, in ihnen 
anerkannt und ernst genommen zu werden. Demzufolge kann festgehalten werden, 
dass die sozial benachteiligten Bevölkerungsgruppen weniger Erfahrungen mit 
gelungener Mitbestimmung aufzeigen  können sondern, dass ihr Leben eher von 
anderen Instanzen bestimmt wird (S. 9–16).  
 
Zusammenfassend ist soziale Benachteiligung anhand der Indikatoren wie niedriges 
Einkommen, niedriger beruflicher Status und Schulbildung, schlechte Wohn- 
verhältnisse etc. erkennbar.  
Laut Annegret Wigger und Christian Reutlinger (2007) führt eine Summierung der 
Indikatoren zu einem bestimmten erwachsenen Prototyp, der  
 in prekären Arbeitsverhältnissen arbeitet oder erwerbslos ist, 
 ein tiefes Einkommen hat, 
 einen niedrigen oder keinen Bildungsabschluss hat, 
 aus bildungsfernem Milieu kommt, 
 MigrantIn oder sozial benachteiligt ist. 
 
Wenn man von diesem Verständnis sozialer Benachteiligung ausgeht, dann kann  
soziale Benachteiligung im Grunde genommen mit dem Begriff Armut verbunden 
werden. Gemäss zahlreicher Armutsstudien werden darunter folgende Lebensbereiche 
verstanden: Wohnsituation, Arbeit und Ausbildung, soziale Herkunft, private Netzwerke, 
subjektives Wohlbefinden, Gesundheit, finanzielle Situation und demografische 
Merkmale. Als arm gilt eine Person, die in einem oder mehreren Lebensbereichen 
längerfristig eine gewisse Grenze unterschreitet (Robert E Leu, Stefan Burri & Tom 
Priester, 1997, S. 55–57).  
Gemäss Bundesamt für Statistik leben heute in der Schweiz  – je nach Grenzwert – 
zwischen 111'000 und 230'000 Kinder in einem armen Haushalt, das ist jedes 
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vierzehnte beziehungsweise jedes sechste Kind. Rund 70'000 von ihnen werden bereits 
von der Sozialhilfe unterstützt. (Homepage des Bundesamts für Statistik) 
Schliesslich heisst es, dass die Armut immer jünger wird und vor allem sind meistens 
junge Familien mit Kindern davon betroffen  
 
2.3.3 Die ökologische Entwicklungstheorie von Urie Bronfenbrenner  
Nach Urie Bronfenbrenner (1981) ist Entwicklung die „dauerhafte Veränderung der Art 
und Weise, wie die Person die Umwelt wahrnimmt und sich mit ihr auseinander setzt.“ 
(S. 19) 
Bronfenbrenner unterscheidet vier verschiedene Arten von Systemen: Mikrosystem, 




„Ein Mikrosystem ist ein Muster von Tätigkeiten und Aktivitäten, Rollen und zwischen 
menschlichen Beziehungen, die die in Entwicklung begriffene Person in einem 
gegebenen Lebensbereich mit den ihm eigentümlichen physischen und materiellen 
Merkmalen erlebt.“ (Bronfenbrenner, 1981, S. 38)  
Ein Mikrosystem ist das unmittelbare System, in dem das Individuum lebt. Das 
Mikrosystem des Kindes ist die Familie, das heisst ein konkretes Setting (Mutter, Vater, 
Kind). Das Mikrosystem umfasst aber auch die Dyaden (Mutter – Kind, Vater – Kind) 
und die Triade (mehrere Geschwister) oder grössere soziale Gebilde. Zu einem 
Mikrosystem gehören die physikalischen und materiellen Bedingungen.  
Darunter wird verstanden, dass die kindliche Entwicklung durch Faktoren wie 
Wohnsituation, eingeschränkte Handlungsmöglichkeiten und materielle Armut stark 
beeinflusst werden kann (Bronfenbrenner, 1981, S. 38-40). 
Die Personen innerhalb eines Lebensbereiches (Dyaden, Triaden) sind über 
transaktionale Beziehungen wie wechselseitige Erwartungen und aufeinander 
bezogene Aktivitäten miteinander verbunden. Die Lebenslage ist durch drei zentrale 
Elemente gekennzeichnet: die Tätigkeit, die Beziehung und die Rolle.  
 
In einer Dyade der gemeinsamen Tätigkeit nehmen die Beteiligten sich gemeinsam 
wahr. Wenn zum Beispiel die Mutter und das Kind zusammen das Bilderbuch 
anschauen, erzählt die Mutter die Geschichte und das Kind beantwortet ihre Fragen.  
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Die gemeinsamen Tätigkeiten sind für die Entwicklung des Kindes besonders 
förderlich. Sie regen das Kind an. Das Kind lernt während der gemeinsamen 
Tätigkeit, dass das Machtverhältnis in einer Situation auf die beteiligten Personen 
verteilt ist und sich damit auseinanderzusetzen. Gleichzeitig bietet sich eine ideale 
Gelegenheit für eine Veränderung des Machtverhältnisses.  
In einer seiner Hypothesen besagt Bronfenbrenner, wenn sich zwei Personen mit 
einer gemeinsamen Tätigkeit befassen, werden wahrscheinlich differenzierte und 
dauerhafte Gefühle für die jeweils andere entwickelt. Daher wird die Dyade der 
gemeinsamen Tätigkeit leicht zur Primärdyade. 
 
Beziehung besteht, wenn eine Person innerhalb eines Lebensbereiches die 
Aktivitäten der anderen verfolgt oder sich daran beteiligt. Besteht eine Beziehung in 
beiden Richtungen ist die minimalle Bedingung für eine Dyade erfüllt. Die Dyade ist 
für die Entwicklung sehr wichtig, weil sie den Grundbaustein des Makrosystems 
darstellt und die Bildung der grösseren zwischenmenschlichen Strukturen – Triade 
und so weiter – ermöglicht.  
Darunter ist auch gemeint, dass das Lernen und die Entwicklung begünstigt werden, 
wenn sich das sich entwickelnde Kind mit jemandem, zu dem es eine starke 
Beziehung gebildet hat, an fortschreitenden Mustern wechselseitiger Aktivitäten 
beteiligt. Lernen dieser Art unterstützt die kognitive und die soziale Entwicklung des 
Kindes. Schliesslich lernt das Kind, wenn es zunehmend die Gelegenheit bekommt, 
die Situation zu beeinflussen, das Machtverhältnis zu seinen Gunsten zu 
verschieben (Bronfenbrenner, 1981, S. 71–73). 
 
Rollen definieren einen Satz von Aktivitäten und Beziehungen, die von einer Person 
in einem bestimmten Kontext und von anderen ihr gegenüber erwartet werden. Das 
heisst, die Rollen stellen die Verhaltensgrenzen dar und Rollen definieren Verhalten, 
ermöglichen oder verlangen nach dem Erlernen neuen Verhaltens (Bronfenbrenner, 
1981, S. 97). 
Bronfenbrenner (1981) besagt, dass das psychische Wachstum des Kindes durch 
seine Interaktionen mit Personen gefördert wird, die mehrere verschiedene Rollen 
ausüben. Dies erfolgt zuerst im Elternhaus, in der Interaktion mit Mutter, Vater, 
Geschwister, Grosseltern, später ausserhalb des Elternhauses in der Interaktion mit 
den Nachbarn, der Kindergärtnerin oder den Schulkameraden. Das Kind sammelt 
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Erfahrungen in verschiedenen Kontexten und mit verschiedenen Personen. Es findet 
sich selbst immer wieder in einer anderen Rolle. Dadurch entwickelt sich eine 
komplexe Identität und das Kind lernt sich als Tochter, Schwester, Enkelin, Schülerin 
etc. kennen.  
Gemäss Bronfenbrenner (1981) führt dies zur Hypothese: „die menschliche 
Entwicklung wird durch die Interaktion mit Personen, die mehrere verschiedene 
Rollen innehaben, und durch ein eigenes, ständig wechselndes Rollenrepertoire 
gefördert.“ (S. 115) 
 
Anfang der achtziger Jahre meinte Bronfenbrenner, wenn diese Hypothese sich als 
gültig erweise, bestehe ein Grund zur Besorgnis. Der soziale Wandel führe dazu, dass 
immer mehr Kinder mit weniger Vorbildern in mehreren Lebensbereichen leben 
müssten. Dieser Rollenverarmung solle entgegen gewirkt werden. In einem Kontext wie 
der Schule sollte eine überbelastete Lehrperson nicht noch mehr belastet werden, 
sondern den Schülern sollte die Möglichkeit gegeben werden, Erfahrungen mit 





„Das Mesosystem umfasst die Wechselbeziehungen zwischen den Lebensbereichen, 
an denen sich die sich entwickelnde Person aktiv beteiligt.“ (Bronfenbrenner, 1981, S. 
41) Laut August Flammer (2009) handelt es sich um eine Art Netzwerk, in dem die 
einzelnen Lebensbereiche über verschiedene Arten von Verbindungen miteinander 
verknüpft sind. Das Mesosystem besteht aus zwei oder mehreren Settings, in denen 
sich das sich entwickelnde Individuum bewegt. Da Individuen in mehreren 
Lebensbereichen wie Familie, Schule und Arbeitsplatz aktiv sind, findet zwischen ihnen 
auch ein Austausch statt. In Mesosystemen sind die Verbindungen und ökologischen 
Übergänge von besonderer Entwicklungsrelevanz.  
 
Die Verbindungen zwischen verschiedenen Lebensbereichen können auf 
unterschiedliche Art hergestellt werden: 
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 Verbindung durch direkte Beteiligung einer Person an mehreren 
Lebensbereichen, 
 Verbindung über einer Mittelperson, 
 Verbindung durch Kommunikation zwischen den Lebensbereichen, 
 Verbindung via Kenntnisse aus anderen Lebensbereichen.  
 
Bewegungen im ökologischen Raum, die mit einer Veränderung der Rolle, des 
Lebensbereichs oder beidem verbunden sind, werden als ökologische Übergänge 
betitelt. Bronfenbrenner (1981) versteht darunter die Entwicklungsschritte in der 
Erschliessung von neuen Lebensbereichen. Viele dieser Übergänge sind alltägliche 
Dinge wie zum ersten Mal für drei Wochen in Urlaub zu fahren.  
Darauf beruht die Hypothese, dass die Entwicklung einer Person beim Eintritt in einen 
neuen Lebensbereich massgebend unterstützt wird, wenn Informationen, Beratung etc. 
über einen anderen Lebensbereich kontinuierlich erreichbar gemacht werden. 




Unter dem Exosystem versteht Bronfenbrenner (1981) eines oder mehrere Settings, in 
denen das Individuum nicht direkt handelt, aber das Individuum indirekt beeinflusst wird, 
und die umgekehrt durch das Individuum beeinflusst werden. Die Wirkungen laufen 
immer über Personen, die in beide Lebensbereiche involviert sind. Ein Exosystem für 
ein Kind im Vorschulalter ist die Schule (Bronfenbrenner, 1981, zit.in Flammer, 2009, S. 
255).  
Um die Wirkungsweise des Exosystems als beeinflussenden Kontext zu zeigen, ist eine 
kausale Folge von wenigstens zwei Schritten festzustellen. Der erste Schritt stellt die 
Ereignisse im externen Bereich zu Prozessen im Mikrosystem des Kindes, und in einem 
zweiten Schritt, wie sich diese Prozesse zu den Entwicklungsveränderungen des 
Kindes in diesem Lebensbereich in Verbindung setzen.  
Als ein simples Beispiel wird die Wirkung des Fernsehens als Medium Familienleben 
genannt. Das heisst, wenn das Fernsehprogramm von aussen als ein Exosystem in die 
Wohnung des Kindes kommt, ist es ein Teil des Mikrosystems. Das Medium wirkt nicht 
direkt, sondern sein Einfluss führt zur Interaktion zwischen dem Kind und den Eltern. 
(Bronfenbrenner,1981, S. 225). 
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Das Makrosystem  
 
Das Makrosystem bezieht sich auf eine Kultur oder Subkultur und umfasst schliesslich 
ökologische, kulturelle, und politische Normen, die sich auf alle anderen 
Lebensbereiche auswirken. Darunter werden Ideologien, Einstellungen, 
Überzeugungssysteme verstanden. Das heisst, das Makrosystem prägt alle ihm 
untergeordneten Systeme und somit finden Auswirkungen im Mikro-, Meso- und 
Exosystem statt. Beispielsweise ist das Mikrosystem Schule stark vom Makrosystem 
mit seinen Normen und Vorstellungen von Arbeit und Leistung beeinflusst.  
Die Hypothese besagt, dass „die Entwicklung des Kindes gefördert wird, wenn es von 
klein auf an verantwortlichen, aufgabeorientierten Tätigkeiten beteiligt ist, durch die es 
ausserhalb des Elternhauses mit anderen Erwachsenen in Berührung kommt“ 
(Bronfenbrenner, 1981, S. 241–257). 
Demzufolge kann frühe Förderung sozial benachteiligter Kinder als Instrument dienen, 
welches dem Kind ermöglicht, Erfahrungen im ausserfamiliären betreuten Setting zu 
machen und Wechselbeziehungen zwischen „Settings“ herzustellen. Somit kann das 
Kind verschiedene Lebenslagen verknüpfen und die Lernprozesse ins eigene 
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2.4 Fazit 
Da die Lebenslage sozial benachteiligter Kinder mit den Lebenslagen der Eltern 
verknüpft ist, ist es wichtig, dass die Kinder in ihrer Entwicklung unterstützt und 
gefördert werden. Tatsache ist: Wenn die Familie dem Kind dies nicht ermöglichen 
kann, dann ist das Kind in seiner persönlichen und sozialen Entwicklung benachteiligt. 
Die Summierung von verschiedenen Faktoren kann zur Gefährdung der kindlichen 
Entwicklung führen. Dies kann gravierende Folgen nach sich ziehen.  
 
Die Kinder sind abhängig von ihren Eltern, und gezwungen sich auf das Familienmilieu 
zu verlassen, weil sie in den Familien aufgezogen werden und den Alltag in der Familie 
verbringen. Allgemein sind die Kinder für die Gestaltung ihres Lebensraumes auf die 
familiären Ressourcen sowie soziale und kulturelle Kompetenzen angewiesen. Anhand 
der Merkmale der sozialen Benachteiligung kann entnommen werden, dass die 
betroffenen Familien isoliert und stigmatisiert werden. Folgedessen bestimmt die 
soziale Benachteiligung die Kontakte mit der Aussenwelt und schliesst oft den Zugang 
zu den externen Ressourcen aus. Somit ist das soziale Umfeld des Kindes begrenzt 
und verunmöglicht, dass das Kind eine Vielfalt der Anregungen erlebt und Erfahrungen 
macht. Frühe Förderung sozial benachteiligter Kinder kann die negativen Folgen der 
sozialen Benachteiligung zwar nicht immer ausgleichen, aber vielfach abschwächen.  
Um der sozialen Benachteiligung entgegen zu wirken und die kognitive, soziale und 
emotionale Entwicklung und die Chancengleichheit des Kindes zu fördern, ist es wichtig 
die Rahmenbedingungen zur Verfügung zu stellen. Demzufolge sollen die Angebote der 
frühen Förderung breit und flexibel angelegt sein, gut konzipiert und in die Umgebung 
gut integriert sein. Das heisst, es ist wichtig soziale Netzwerke zu schaffen, welche 
koordinieren, sich fachlich austauschen und ergänzen, damit kein Kind durch die 
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3.  Beitrag der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung 
Im Kapitel 3 wird die Geschichte der Sozialen Arbeit kurz erläutert, wie sich die Rolle 
und Funktion der Sozialen Arbeit im letzten Jahrhundert veränderte. Aufgabe und 
Funktion der heutigen Sozialen Arbeit werden nach AvenirSocial (2006) beschrieben. 
Anschliessend widmen sich die Autorinnen dem ausgewählten Handlungsfeld 
Prävention und dazu geeigneten Methoden, welche in der frühen Förderung relevant 
sein können. 
 
3.1 Entwicklung der Profession 
Die Soziale Arbeit etablierte sich erst nach der Wende zum 20. Jahrhundert. Die 
Wurzeln der Sozialen Arbeit liegen bereits im 15. und 16. Jahrhundert, und zwar in 
einer Zeit, in der sich grundlegend neue Strukturen für die Organisation des 
Armenwesens herausgebildet hatten. Zu Beginn der Sozialen Arbeit stand die Fürsorge 
und mit ihr standen die Begriffe Hilfe und Armut. Diese Fürsorge wurde Tausende von 
Jahren in den sozialen Gemeinschaften wie Familien oder Stammesgemeinschaften 
wahrgenommen, bis die Armut einen auffällig öffentlichen Anstrich bekam (Ralph 
Christian Amthor, 2005, S. 11). 
 
Die Verberuflichung der sozialen Hilfe hatte ihren Ursprung in den erheblichen sozialen 
Problemen am Ende des 19. Jahrhunderts als Folge der Industrialisierung (Patrik 
Zobirst, 2009, S. 236). Die heutigen sozialpädagogischen Tätigkeiten finden in 
Institutionen statt, die ihren historischen Ursprung in der Zeit der Industrialisierung 
hatten und sich auf bestimmte „Insassen“ spezialisierten. Dadurch blieb es lange Zeit 
bei der Heimerziehung (Sozialpädagogik) und bei der Fürsorge (Sozialarbeit). Erst 
anfangs der achtziger Jahre kam es zu einer weiteren Differenzierung. Die später so 
genannte Soziokulturelle Animation entstand zwar bereits in den späten sechziger 
Jahren als Jugendarbeiter-Bewegung; ihre ersten Tätigkeitsfelder hatte sie in den neu 
geschaffenen Freizeitzentren. Ende der achtziger Jahre wurde von der 
Erziehungsdirektorenkonferenz, später von der Fachhochschulkonferenz festgelegt, 
dass die drei Berufe ‚Sozialarbeit’, ‚Sozialpädagogik’ und ‚Soziokulturelle Animation’ 
unter dem Oberbegriff ‚Soziale Arbeit’ zusammen zu fassen seien (Beat Schmocker, 
2004, S. 4). In dieser Arbeit wird der Begriff Soziale Arbeit für alle drei Berufsgruppen 
verwendet. 
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In der heutigen Zeit wird die Soziale Arbeit durch „Global Standards of Education and 
Training in Social Work“ (2004) folgendermassen definiert:  
„Soziale Arbeit ist eine Profession, die sozialen Wandel, Problemlösungen in 
menschlichen Beziehungen (…) fördert, um ihr Wohlbefinden zu verbessern. Indem sie 
sich auf Theorien menschlichen Verhaltens stützt. (…) Dabei sind die Prinzipien der 
Menschenrechte und sozialer Gerechtigkeit von fundamentaler Bedeutung.“ (Silvia 
Staub-Bernasconi, 2007, S. 13) 
 
Nach AvenirSocial (2006) sollen Professionelle der Sozialen Arbeit in ihrer Tätigkeit 
soziale Probleme lindern, lösen oder präventiv bearbeiten. Sie müssen Not lindern und 
sich solidarisch gegenüber von der Gesellschaft ausgegrenzten Menschen verhalten. 
Die Konsequenz solcher sozialer Probleme besteht darin, dass die Befriedigung 
biologischer, psychischer, sozialer, ökonomischer und kultureller Bedürfnisse für 
Individuen, Gruppen, Gemeinwesen und gesellschaftliche Systeme be- oder verhindert 
wird. Die Professionellen der Sozialen Arbeit gehen die sozialen Probleme mit den 
betroffenen Individuen, Gruppen und gesellschaftlichen Systemen zusammen an und 
leisten einen Beitrag zu deren Verhinderung respektive Lösung oder dazu, die 
Lebenssituation erträglicher zu gestalten. 
 
Bei den professionellen Interventionen soll beachtet werden, dass grösstmögliche 
Selbstbestimmung der betroffenen Individuen oder Gruppen gesichert ist und die 
Menschenwürde der betroffenen Klientel nicht verletzt wird. Für KlientInnen soll 
grösstmögliche Autonomie angestrebt werden, so dass sie an gesellschaftlichen 
Prozessen teilhaben können. Die professionelle Begleitung muss präsent sein, um die 
psychischen, sozialen und materiellen Ressourcen zu aktivieren, damit die betroffenen 
Menschen wieder selber innerhalb der Gesellschaft handeln können. Die Arbeitsfelder 
der Sozialen Arbeit sind sehr vielfältig. Die SozialarbeiterInnen arbeiten beispielsweise 
in Spitälern, Schulen, Heimen, in den Bereichen Migration, Familie, Kinder usw. 
Gemäss AvenirSocial sind die Professionellen der Sozialen Arbeit SpezialistInnen für 
soziale Beziehungen. Daher verfügen die SozialarbeiterInnen über folgende 
Kompetenzen: 
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 Situationen und Prozesse von Individuen, Gruppen und gesellschaftlichen 
Systemen systematisch analysieren und beurteilen, 
 Problemlösungs- bzw. Veränderungsprozesse zielgerichtet, emphatisch und  
 in Kooperation mit den KlientInnen steuern, 
 externe Ressourcen erschliessen und verwalten, 
 mit Angehörigen, anderen Fachleuten, Mitgliedern u. a. m. konstruktiv 
kooperieren, 
 die einzigartigen Einblicke in prekäre Lebenssituationen und -verhältnisse in 
 sozialpolitisches Engagement umlenken, 
 das eigene berufliche Handeln aufgrund fachlicher Qualitätskriterien der 
Profession 
 reflektieren, beurteilen und gegebenenfalls verändern sowie dokumentieren. 
 
Weiter schreibt AvenirSocial (2006): „Um soziale Probleme zu vermeiden (…) müssen 
die Professionellen der Sozialen Arbeit über die dazu nötigen und angepassten (…) 
Ressourcen und über eine geeignete Infrastruktur verfügen können. Fehlen diese, 
setzen sie sich öffentlich dafür ein, dass diese Mittel zur Verfügung gestellt werden.“ 
Gemäss AvenirSocial (2006) wählen die SozialarbeiterInnen ihre Methoden differenziert 
und der jeweiligen Situation angepasst.  
 
3.2 Prävention als Handlungsfeld der Sozialen Arbeit 
Im öffentlichen Diskurs wird oft gefordert, wenn es um gesundheitliche und soziale 
Probleme geht, dass diese nicht behandelt werden, sondern ihnen zuvorgekommen 
werden solle. Hafen (2010) schreibt; „Es soll gezeigt werden, dass die Frühe Förderung 
eine Präventionsform ist, die einen grundsätzlichen Beitrag zur Verhinderung 
zahlreicher Probleme leistet und nicht nur (möglichst kostengünstig) eine Gesellschaft 
beruhigt, die sich über die Massenmedien in den Zustand der Daueralarmierung 
versetzt.“ (S. 2) 
 
Hauptaufgabe der Prävention ist Ursachenbehandlung. Prävention ist in der Gegenwart 
tätig und soll künftigen Problemen zuvorkommen. Die Prävention hat die Möglichkeit, 
Einflussfaktoren herauszuarbeiten, um die Risikofaktoren zu reduzieren und 
Schutzfaktoren zu stärken. Die Aussage, eine gute Erziehung ist die beste Prävention, 
ist deshalb plausibel, weil durch gute Erziehung und liebevolle Zuneigung die 
 Beitrag der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung    
 - 29 - 
Schutzfaktoren gestärkt und Risikofaktoren beseitigt werden können. Hier wird der 
Unterschied zwischen professionellen Präventionsmassnahmen und Prävention im 
Alltag gemacht. Präventives Handeln ist beispielsweise das Aufsetzen eines 
Fahrradhelmes oder eine gute Erziehung. Von professioneller Prävention wird 
gesprochen, wenn dieses präventive Handeln durch eine organisierte Form und gegen 
Bezahlung erreicht werden oder die Strukturen zu unterstützen, welche präventives 
Handeln begünstigen. Die Funktion der Prävention ist die Verhinderung von 
Unerwünschtem, was mit der Methode Förderung von Ressourcen zu erreichen, 
versucht wird (Hafen, 2007, S. 75). Um die Begrifflichkeit der Prävention zu verstehen, 
ist es wichtig, die Unterscheidung zwischen Prävention, Früherkennung und 
Behandlung zu machen.  
 
Früherkennung bedeutet, Massnahmen zu ergreifen, um die zu verhindernden 
Probleme möglichst früh zu erkennen, damit die Erfolgschancen der Behandlung 
verbessert werden. Die Früherkennung ist der Übergang von Prävention zu 
Behandlung. Nach Hafen (2005) bilden die beiden Begriffe als zwei Seiten einer 
Unterscheidung ein Kontinuum. Das heisst, dass Prävention und Behandlung nicht 
voneinander getrennt betrachtet werden können. Das bedeutet, dass jede Behandlung 
immer auch präventive Aspekte beinhaltet und jede Prävention behandelnd vorangeht. 
Wenn das Problem (z. B. Sucht oder Gewalt) bereits aufgetreten ist und es mit der 
Intervention behoben werden soll, redet man von „Behandlung“. Hingegen ist bei der 
„Prävention“ das Problem noch nicht aufgetreten und es wird versucht, mögliche 
Ursachen des Problems zu verhindern, damit sich dieses nicht entwickeln. Prävention 
strebt an, die relevanten Schutzfaktoren zu stärken respektive Risikofaktoren zu 
beseitigen (S. 39–41). 
Anschliessend wird festgestellt, dass die Palette des Präventionsbegriffes sehr breit ist. 
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3.2.1 Primäre Prävention 
Caplan (1964) beschreibt Primärprävention als einen gemeinwesensbasierten Ansatz. 
Sie strebt an, die Rate der neuen Fälle an psychischen Störungen in einem 
Bevölkerungsteil über einen bestimmten Zeitraum zu reduzieren. Sie wirkt den 
schädlichen Umständen entgegen, bevor diese eine Krankheit produzieren. Ihre 
Zielgruppe ist die ganze Bevölkerung. Das heisst, nicht nur spezifische Personen vor 
dem Krankwerden zu beschützen. Der Begriff Primärprävention deckt sich mit dem 
vorher beschriebenen Präventionsbegriff. Es besteht ein Problem (psychische 
Krankheit), das zwar präsent, aber bei der Zielgruppe (ganze Bevölkerung) noch nicht 
aufgetreten ist. Dabei werden die Risikofaktoren (schädlichen Umstände) behandelt, um 
das künftige Auftreten des Problems zu vermindern (zit. in Hafen, 2007, S. 77). 
 
Das Konzept SpiKi aus St. Gallen ist ein Beispiel der primären Prävention. Das Konzept 
beschreibt sich als Vorbereitung des Kleinkindes auf den Kindergarten und die Schule. 
In der Spielgruppe kann das Kind mit anderen Kindern spielen und macht Schritte in 
seiner Persönlichkeits- und Lernentwicklung. Ausserdem lernt das Kind den Umgang 
mit Gleichaltrigen und macht in der Spielgruppe erste Erfahrungen ausserhalb des 
Elternhauses. An einzelnen Tagen können die Eltern auch dabei sein. Sie lernen an 
diesen Tagen Spiel- und Bastelmöglichkeiten kennen, mit denen sie ihr Kind zu Hause 
fördern und unterstützen können. Eine Fachperson informiert die Eltern über Themen 
wie Förderung, Entwicklung, Erziehung. Die Eltern können auch ihr Feedback zu 
diesem Tag geben und mit Fachpersonen darüber diskutieren (EKM, 2009, S. 25). 
 
3.2.2 Sekundäre Prävention 
„Sekundärprävention reduziert die Rate von Ausfällen infolge einer Störung, indem sie 
die Prävalenz der Störung in einem Gemeinwesen minimiert.“ (Caplan, zit. in Hafen, 
2007, S. 77) Prävalenz bezeichnet die Rate der Fälle der Störung in der Risikogruppe 
zu einem bestimmten Zeitpunkt oder über einem bestimmten Zeitraum. Prävalenz 
erreicht man einerseits über die Reduzierung der Zahl der neuen Fällen, durch das 
Vorgehen gegen krankheitsbegünstigende Umstände, anderseits über die Senkung der 
Zahl der bestehenden Fälle, so dass die Dauer der Störung durch Früherkennung und 
effiziente Behandlung verkürzt wird. 
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Die Risikogruppe umschliesst alle Mitglieder eines Bevölkerungssegments, die die 
Krankheit unter bestimmten Umständen entwickeln können. Das heisst, bestimmte 
Personenmerkmale oder Umweltfaktoren können das Eintreten des zu verhindernden 
Problems wahrscheinlicher machen. Kinder von alkoholabhängigen Müttern werden als 
Erwachsene eher von Alkohol abhängig als Kinder einer nicht alkoholabhängigen 
Mutter (Hafen, 2007, S. 78). 
 
In der frühen Förderung wird oft bei der sekundären Prävention angesetzt, damit die 
künftigen Probleme vermindert werden können. Dazu ein Beispiel: Vom 
Erziehungsdepartement Basel wurde das Projekt „Mit ausreichenden 
Deutschkenntnissen in den Kindergarten“ im letzten Herbst initiiert. Das Ziel ist, dass 
Kinder mit wenigen oder keinen Deutschkenntnissen schon vor dem Kindergarten auf 
spielerische Art sprachlich gefördert werden, damit sie ihre Schullaufbahn mit ähnlich 
guten Chancen beginnen können wie ihre Altersgenossinnen und Altersgenossen aus 
deutschsprachigen Familien (EKM, 2009, S. 25). 
 
3.2.3 Tertiäre Prävention 
Diese Art von Prävention versucht, in einem Gemeinwesen die Rate von Dysfunktionen 
infolge einer psychischen Störung zu vermindern. Es ist eine Massnahme, welche 
Folgeprobleme eines bestehenden Problems verhindern soll. Tertiärprävention wird der 
Behandlung zugeordnet, welche den Blick auf die Zukunft richtet und Risiken 
verhindern will. Die Massnahmen richten sich an Personen, die ein bestimmtes zu 
behandelndes Problem haben (Hafen, 2007, S. 81). 
 
Mit dem Programm „schritt:weise“ werden sozial benachteiligte, bildungsferne Familien 
mit Kindern im Alter zwischen eineinhalb und drei Jahren durch regelmässige 
Hausbesuche unterstützt. Der Verein a:primo hat das Programm Opstapje aus den 
Niederlanden an die schweizerischen Verhältnisse angepasst und bietet es unter dem 
Namen schritt:weise Gemeinden, Städten und sozialen Organisationen zur Umsetzung 
an. Der Verein a:primo begleitet und unterstützt die Trägerschaften bei der Einführung 
von schritt:weise mittels Beratungen, Informationsveranstaltungen, Bereitstellung von 
Materialien und weiteren Dienstleistungen. Geschulte Hausbesucherinnen unterstützen 
die Eltern in der Erziehung und setzen beim sozialen Verhalten der Kinder an. Damit 
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sollen Schule sowie Lehrpersonen entlastet und die Eltern gestärkt werden 
(Bildungsdirektion Kanton Zürich. Bildungsplanung. 2009, S. 98). 
 
3.2.4 Risiko- und Schutzfaktoren 
Die Begriffe Risikofaktor und Schutzfaktor werden oft in den Bereichen 
Gesundheit/Krankheit oder Gesundheitsförderung/Prävention verwendet. Empirisch 
gesehen stehen diese Begriffe in direktem Zusammenhang zueinander. Das heisst, 
dass ein nicht vorhandener Schutzfaktor einen Risikofaktor darstellt und umgekehrt. Der 
Schutzfaktor soll vor etwas schützen. Es muss ein externer Faktor vorhanden sein, der 
einen unerwünschten Zustand möglich macht, also ein Risikofaktor (Hafen, 2007, S. 
296–297). 
Laurie L. Meschke und Joän M. Patterson (2003) schreiben am Beispiel Resilience 
(Widerstandsfähigkeit) Folgendes: „Jede Person kann theoretisch gesehen kompetent 
sein, aber es sollten nur diejenigen als widerstandsfähig bezeichnet werden, die einem 
signifikanten Risiko ausgesetzt sind.“ (zit. in Hafen, 2007, S. 296)  
Hier stellt sich die Frage, ob ein tiefes Einkommen ein Risikofaktor ist, krank zu werden 
oder ob das Risiko nur gesteigert ist, wenn Faktoren bestehen, denen mit einem hohen 
Einkommen besser begegnet werden kann. Da Risiko- und Schutzfaktoren in einer 
systemischen Wechselbeziehung zueinander stehen, ist in der Praxis die 
Begriffsklärung nicht einfach. In verschiedenen Studien würden hohes Einkommen, viel 
soziale Unterstützung etc. als Schutzfaktoren beschrieben, dann tiefes Einkommen, 
wenig soziale Unterstützung als Risikofaktoren bezeichnet. Das heisst, es wird keine 
klare Unterscheidung zwischen den beiden Begriffen gemacht (Hafen, 2007, S. 297). 
 
Jedem Individuum können biologische, psychische, soziale oder physikalisch-materielle 
Risiko- und Schutzfaktoren zugeschrieben werden. Es ist wichtig zu beachten, dass 
gewisse Risikofaktoren einen Stigmatisierungseffekt enthalten, wenn das Auftreten des 
Problems bei Risikogruppen und Nicht-Risikogruppen nicht stark voneinander abweicht.  
Ein Kind drogenabhängiger Eltern wird schnell als zukünftiger Drogenabhängiger 
wahrgenommen, was eine Inklusion in bestimmte soziale Systeme negativ beeinflussen 
kann. Bei der Durchführung der Massnahmen, die das Problem zu verhindern 
versuchen, soll es nicht zu Nachteilen für die Betroffenen kommen. Caplan (2000) 
empfiehlt, die Massnahmen auf die Bevölkerungsgruppen mit dem höchsten Risiko 
auszurichten. „Um die Hochrisiko-Gruppen zu identifizieren, brauche es detaillierte 
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Untersuchungen über regelmässig auftretende Phänomene im Zusammenspiel von 
traumatischen und hilfreichen Kräften in besonders schädigenden Situationen.“ (zit. in 
Hafen, 2007, S. 296) Das bedeutet, dass in vielen Fällen nicht nur Risikofaktoren, 
sondern auch Schutzfaktoren gefördert werden können. Diese wäre z.B. die 
Widerstandsfähigkeit der Zielpersonen. 
 
Der Versuch der gezielten Veränderung einzelner Risiko- oder Schutzfaktoren ist nicht 
einfach, da sich laufend verändernde Verhältnisse sehr komplex sind. Zum einen muss 
diese Veränderung zuerst gelingen und zum anderen kann Veränderung im Spiel der 
Differenzen ganz andere Folgen nach sich ziehen als die erwünschte Verhinderung des 
Problems. Es gibt Risiko- oder Schutzfaktoren, die nicht direkt, sondern nur über ihre 
Unterfaktoren (Ursachen) verändert werden. Ein Beispiel dafür wäre erneut die 
Widerstandskraft, über die Meschke und Patterson (2003) schreiben: „Resilienz ist nicht 
ein Wesenszug irgendeines Individuums oder Systems, sondern eher ein 
Zusammenspiel von Prozessen, auf das man schliessen kann, wenn das zur 
Diskussion stehende System mit relevanten Risiken umgehen kann.“ (zit. in Hafen, 
2007, S. 298) 
Prävention versucht eine grosse Anzahl von unterschiedlichen Problemen zu 
verhindern. Im Bereich frühe Förderung wird die Prävention erkennbar, wenn die 
Massnahmen Schutzfaktoren im Hinblick auf bestimmte Probleme stärken bzw. 
Risikofaktoren mindern. Zahlreiche methodische Zugänge stehen der Prävention zur 
Verfügung. Hier ist es wichtig, die Bestimmung der Zielgruppe zu beachten, bei welcher 
die Probleme verhindert werden sollen. Sowohl in der Prävention als auch in der frühen 
Förderung ist der zielgruppenspezifische Zugang sehr bedeutsam. Sie passen ihre 
Massnahmen spezifischen Merkmalen ihrer Zielgruppe an. Die Schwangerschafts- 
beratung eines Teenagers ist nicht gleich wie bei einer Frau, die ihr Kind mit 40 Jahren 
bekommt (Hafen, 2010, S. 4). 
 
In letzter Zeit wird in der Prävention der Fokus auf Personen, die in schwierigen 
Verhältnissen leben, gelegt. Einer der Gründe ist, dass diese Menschen in ihrem Leben 
mit mehr Risikofaktoren konfrontiert sind und über weniger Schutzfaktoren verfügen 
(Hafen, 2010, S. 5). Es richten sich deshalb viele Programme der frühen Förderung an 
Kinder aus sozial benachteiligten Familien. Im Folgenden werden die Risiko- und 
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Schutzfaktoren aufgelistet, welche aus Beispielen der Programme früher Förderung 
entnommen werden konnten. 
 
Risikofaktoren Schutzfaktoren 
Erwerbslosigkeit der Eltern positive familiäre Beziehung 
Migration Soziales Netzwerk 
Armut Gute Selbst- und Sozialkompetenzen 
geringer Bildungsstatus der Eltern Mehrsprachigkeit 
ungünstiges Gesundheitsverhalten Ausserfamiliäre Kontaktmöglichkeiten  
Belastende Quartiere Teilhabe an gesellschaftlichen Prozessen 
Wenig soziale Kontakte  
Allein erziehende Mütter/Väter  
 
Tabelle 1: Risiko- und Schutzfaktoren 
 
Gemäss Margherita Zander (2005) zeigt die Forschung, dass persönliche, familiäre und 
ausserfamiliäre Ressourcen die Entwicklung eines Kindes stark beeinflussen. Die 
ausserfamiliären Förderangebote wirken auf Risiko- und Schutzfaktoren. Einerseits ist 
es für das Kind wichtig möglichst früh die Förderung zu geniessen, andererseits ist sie 
für die Eltern eine grosse Hilfe/Entlastung. Das heisst: „Je besser den Eltern die 
Gestaltung des sozialen Netzwerkes und die Teilhabe an gesellschaftlichen Prozessen 
gelingt, desto stärker tritt ein Entlastungsgefühl ein.“ (S. 104) 
 
3.3 Methodische Ansätze der Sozialen Arbeit 
Damit die Soziale Arbeit verschiedene Systeme in der frühen Förderung erreichen 
kann, braucht es entsprechende methodische Ansätze. Es geht bei dieser Tätigkeit um 
die Kooperation, Koordination und Vernetzung von Gruppen und Einzelpersonen oder 
anderer Systeme. Nach Michael Galuske (2003) behandelt die Soziale Arbeit die 
Probleme mit vielfältigen Methoden. Darunter figurieren die klientzentrierte 
Gesprächsführung, Case Management, Mediation, Familientherapie, Empowerment, 
Streetwork sowie sozialpädagogische Beratung.  
 
Staub-Bernasconi (2007) schreibt, wie die Tätigen in der Sozialen Arbeit ihre Methode 
wählen: „Welche Arbeitsweisen Sozialer Arbeit zum Tragen kommen, hängt also 
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zunächst von der Problemdefinition der Beteiligten (…) vom Fachwissen der 
Professionellen wie den Ressourcen und Zielen der Trägerorganisationen ab. Wenn 
immer möglich soll versucht werden, der Sichtweise der Klient(inn)en Priorität 
einzuräumen.“ (S. 271) 
Im Weiteren werden die Methoden beschrieben, welche für die Soziale Arbeit in der 
frühen Förderung wichtig sein können. 
 
3.3.1 Gemeinwesenarbeit 
Gemeinwesenarbeit ist eine der grundlegenden Methoden der Sozialen Arbeit. Diese 
Arbeitsweise legt ihren Fokus auf die Verbesserung der Lebenslagen der Individuen. 
Dabei sollen die Strukturen und Rahmen verändert werden, damit die Individuen sich 
selbst organisieren können. Es sollen auch dazu nötige Netzwerke geschaffen werden 
(Glauske, 2003, S. 99). 
 
Ross (1968) definiert den Begriff Gemeinwesenarbeit als einen Prozess, in dem die 
Bedürfnisse und Ziele eines Gemeinwesens festgestellt, geordnet oder in eine 
Rangfolge gebracht werdem, Vertrauen und der Wille entwickelt wird, Hilfsquellen 
mobilisiert werden, um die Bedürfnisse zu befriedigen. Dabei ist es wichtig, dass die 
Haltung der Kooperation gefördert wird (zit. in Glauske, 2003, S. 101). Bei ihrer 
Tätigkeit achtet die Gemeinwesenarbeit nicht direkt auf das Individuum, sondern auf ein 
grösseres soziales Netzwerk. Ziel dabei ist die Aktivierung der Bevölkerung innerhalb 
eines Gemeinwesens. Dadurch werden die sozialen Probleme mit den Ressourcen der 
Gemeinschaft bearbeitet. Dabei orientiert sich Gemeinwesenarbeit an einer 
Koordination und Kooperation zwischen Fachgruppen sozialer Dienstleistungen binnen 
eines Gemeinwesens (Wolfgang Hinte, 2005, S. 535). 
 
Die Arbeitsweise kam in den sechziger Jahren aus den USA in den deutschsprachigen 
Raum. Hintergrund waren soziale Probleme wie Obdachlosigkeit und die sozial 
benachteiligte Bevölkerung. Gemeinwesenarbeit lässt sich in drei Varianten 
unterscheiden. Wohlfahrtstaatliche-integrative Gemeinwesenarbeit konzentriert sich auf 
eine bessere Ausstattung von Sozialräumen. Es ist ein Prozess, indem die Zielsetzung 
und Bedürfnisse der Bevölkerung formuliert werden, innere und äussere Hilfsquellen 
mobilisiert werden, um diese zu befriedigen (Glauske, 2003, S. 103). 
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Grundsatz ist hier: Jeder Mensch hat die Möglichkeit und Fähigkeit sein Leben zu 
gestalten. Er kann auch die Fähigkeiten entwickeln, um seine Probleme zu lösen. Beim 
sozialreformerischen Ansatz soll die Verbesserung der Lebensbedingungen nicht beim 
Status quo stehen bleiben. Es braucht politische und soziale Reformen, um sich gegen 
bestehende kapitalistische und undemokratische Machtverhältnisse durchzusetzen. Bei 
der radikaldemokratischen Gemeinwesenarbeit geht es darum, die Bevölkerung zu 
politisieren und aktivieren. Dabei ist es wichtig, dass die SozialarbeiterInnen bei ihrer 
Tätigkeit zu mehr politischer Partizipation der Betroffenen ermuntern sollen. Sie sollen 
nicht für die Betroffenen aktiv sein, sondern sie zur Eigenaktivität auffordern, aber 
immer auf der Seite der Gruppe stehen. Vor allem für die sozial benachteiligten 
Bevölkerungsgruppen ist es wichtig, ihre Ziele durch politische Gegenmacht zu 
erreichen. Die Methode Empowerment kann eine Stützung bei ihrer Tätigkeit für die 
Gemeinwesenarbeit sein (Jürgen Gries, Kai Maaz & Dominik Ringler, 2007, S. 386–
387). Neben der Partizipation der Bevölkerung ist die Soziale Arbeit auf Kooperation 
und Vernetzung von Einzelpersonen und Gruppen angewiesen, um Veränderungen 
bewirken zu können.  
 
Diese Arbeitsweise wird auch als Öffentlichkeitsarbeit verstanden. Mit der 
Öffentlichkeitsarbeit, das heisst durch Informationen, Analysen, Stellungnahmen, 
Konferenzen, Recherchen, Veröffentlichung von Missständen kann die Schärfe des 
Problems untermauert werden. Diese Arbeitsformen müssen vorher, während und 
nachher durch Gremienarbeit begleitet werden. Die Sozialtätigen brauchen hierzu eine 
gefestigte Berufsidentität und gesellschaftliche wie professionelle Position, damit sie in 
öffentlichen Diskursen mit einem professionellen Anspruch auftreten können. Beratung 
und Begleitung, Netzwerkbildung können diesen Schritt erleichtern (Staub-Bernasconi, 









 Beitrag der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung    
 - 37 - 
3.3.2 Empowerment 
Die Ursprünge von Empowerment liegen im angloamerikanischen Raum. Der Begriff 
entstammt dem Umfeld der schwarzen Bürgerrechtsbewegung in Amerika. Seit den 
neunziger Jahren wird dieses Konzept auch in Deutschland verwendet. Empowerment 
("Selbstbefähigung"; "Stärkung von Autonomie und Eigenmacht") – das ist heute eine 
Sammelkategorie für alle solchen Arbeitsansätze in der psychosozialen Praxis, die 
Menschen zur Entdeckung eigener Stärken ermutigen und ihnen Hilfestellungen bei der 
Aneignung von Selbstbestimmung und Lebensautonomie vermitteln. Professionelle 
Arbeit kann diese Prozesse nur fördern und unterstützen. Was darunter zu verstehen 
ist, muss von den Betroffenen bestimmt werden (Andreas Knuf & Ulrich Seibert, 2001, 
S. 18). 
 
Empowerment bietet Auswege aus der "Fürsorge-Falle" in der Sozialen Arbeit. Im 
Mittelpunkt stehen hier die Entdeckung noch ungenutzter Stärken der KlientInnen und 
die Förderung ihrer Potenziale der Selbstgestaltung. Das Empowerment-Konzept 
gehört mittlerweile zum Standard der Sozialen Arbeit. Aber auch in anderen 
Anwendungsfeldern – in der psychologischen Beratung, in der 
Organisationsentwicklung und im Personalmanagement – lassen sich die Ideen des 
Empowerment nutzen. In der Literatur wird der Begriff Empowerment verschieden 
definiert: 
 
Erstens als Selbstbemächtigung problembetroffener Personen: aktive Aneignung von 
Macht, Kraft, Gestaltungsvermögen durch die von Machtlosigkeit und Ohnmacht 
Betroffenen selbst. Empowerment kommt hier als Selbstbemächtigung und 
Selbstaneignung von Lebenskräften durch Betroffene zum Zug. Sie befreien sich aus 
eigener Kraft von ihrer Ohnmacht und werden zu Akteuren, die mehr Selbstbestimmung 
erreichen wollen. Zweitens als professionelle Unterstützung von Autonomie und 
Selbstgestaltung: hier stammt der Begriff aus der professionellen Arbeit und meint die 
Unterstützung und Förderung von Selbstbestimmung durch professionelle Helfer. Ihr 
Handlungsziel ist es, den Menschen das Mittel für ein eigenverantwortliches 
Lebensmanagement zur Verfügung zu stellen und Möglichkeiten anzubieten, in denen 
sie ihre Kräfte und Kompetenzen entdecken (Homepage von Norbert Herriger, 2009). 
 
 Beitrag der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung    
 - 38 - 
Ziel des Empowerments ist es, die Konzentration auf die Stärken und Kompetenzen der 
Individuen zu legen, statt auf die Defizitfixierung. Der Blickwinkel richtet sich hier gezielt 
auf die Ressourcen und Stärken der Menschen, auf ihre Potenziale zur 
Lebensbewältigung und -gestaltung, auch unter den eingeschränkten Bedingungen und 
bei vielfältigen persönlichen und sozialen Defiziten (Wolfgang Stark, 1996, S. 108).  
Nach Glauske (2003) braucht es, wenn es um mehr Selbstbestimmung und Kontrolle 
über die eigene Lebenswelt geht, die Förderung der Politikfähigkeit von Individuen und 
die Erweiterung ihrer politischen Partizipation. Empowerment versteht sich nicht nur als 
eine Methode, sondern auch eine Haltung sozialen Handelns, die den Fokus auf die 
Förderung von Selbstorganisation und gemeinschaftlichen Handelns legt (S. 271). 
 
Konkrete Rollen und Aufgaben der SozialarbeiterInnen sind: 
 
 -von der Defizitorientierung zur Förderung von Stärken; dabei benötigen 
Sozialtätige Sensibilität für vorhandene, aber eventuell verborgene Ressourcen 
von Individuen und Gemeinschaften.  
 -von der Einzelförderung zur Stärkung von Individuen in Gruppen und politischen 
Kontexten: Empowerment agiert auf drei Ebenen. Auf der individuellen Ebene 
geht es um die Stärkung des Bewusstseins, um ihre Lage beeinflussen zu 
können. Dies gelingt vor allem, wenn Individuen sich in Gruppen von 
Gleichbetroffenen eingliedern. Studien zeigen, dass die aktive Mitwirkung in 
sozialen Gruppen ein wichtiger Ausgangspunkt für Menschen mit geringen 
Gestaltungsmöglichkeiten ist. Die Ebene der Politik zu erreichen, erfordert 
schliesslich eine strukturell-organisatorische  Integration, um die politische 
Durchsetzung von Interessen zu erhöhen (Glauske, 2003, S. 273). 
 -von der Beziehungsarbeit zur Netzwerkarbeit: „Die Schwierigkeit, einen 
Empowermentblickwinkel in die professionelle Arbeit zu integrieren, besteht vor 
allem darin, dass Empowermentprozesse zwar angestossen werden können, der 
eigentliche Prozess jedoch weitgehend ohne Zutun der beruflichen HelferInnen 
abläuft.“ (Stark, 1996, S. 163) Hier kann Empowerment nicht mit direkten 
Interventionen gleichgesetzt werden.  
 Hier steht im Zentrum der Sozialen Arbeit „Netzwerkarbeit“. Soziale Arbeit hat 
hier die Aufgabe, Gemeinschaft neu zu inszenieren, indem sie Menschen mit 
gleichartiger Betroffenheit und gleichen Anliegen miteinander in Kontakt bringt 
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und durch diese initiale Vernetzung Zugänge zu sozialer Teilhabe und 
Partizipation eröffnet. Die Soziale Arbeit agiert hier als Wegweiser für Menschen, 
die gleiche Lebensabschnitte durchlaufen. Es ist ausserdem wichtig, die 
Initiativgruppen, die eine grössere thematische Nähe aufweisen, miteinander ins 
Gespräch zu bringen und zu einem koordinierten Ganzen zu verbinden und sie 
zu einer Zusammenarbeit zu bewegen (Herriger, 2009). 
 
In dieser Methode der Sozialen Arbeit hat Ressourcenorientierung eine grosse 
Bedeutung. Nach Frank Nestmann (1997) sind Ressourcen alle Dinge, die Menschen 
für die Lebensbewältigung benötigen und deswegen schützen und bewahren wollen 
(zit. in Hafen, 2007, S. 262). Hier soll zwischen funktionaler Ebene und methodischer 
Ebene unterschieden werden. Bei der funktionalen Ebene geht es um 
Ressourcenförderung, d. h. um Ressourcen-Defizite, die behoben werden sollen, damit 
bestehende Probleme gelöst oder zukünftige Probleme verringert werden können. 
Hafen schreibt; „Wenn wir festgehalten haben, dass Prävention nichts anderes ist als 
Ursachenbehandlung, dann wird deutlich, dass die Ressourcen, die gefördert werden 
sollen, als Ursachen für drohende Probleme und damit als Ansatzpunkt für die 
Verhinderung von künftigen Problemen identifiziert worden sind.“ (S. 265) Man fördert 
die Kinder im Vorschulalter und hofft dabei, dass diese gestärkte Ressource sie künftig 
befähigt, mit ihren Problemen besser umgehen.  
Auf der methodischen Ebene wird das Augenmerk nicht auf Defizite – oder defizitäre 
Ressourcen – gelegt, sondern auf bestehende Ressourcen (Stärken, Fähigkeiten etc.). 
Das heisst darauf, ob jemand über psychische oder soziale Ressourcen verfügt, um die 
bestehenden oder drohenden Probleme zu bewältigen.  
 
Nach Stark (1996) besteht Empowerment aus vier Phasen: 
 
1. Mobilisierung: Menschen beginnen sich bei schmerzhaften Erlebnissen gegen ihr 
Schicksal zu wehren und aktiv zu werden. 
2. Engagement und Förderung: Nach der ersten an direkte Ergebnisse gebundenen 
Aktivität muss sich zu einem stabileren Engagement entwickeln. Ist dies mit 
Unterstützung von Mentoren und Gruppen gelungen, kommt es zur Phase der  
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3. Integration und Routine: Die Einsicht und das Wissen um soziale und politische 
Zusammenhänge ist gereift. Die Betroffenen müssen sich mit der Erfahrung 
arrangieren, dass sie sich verändert haben. 
4. Überzeugung und brennende Geduld: Kennzeichnendes Merkmal dieser Phase ist 
die entwickelte Organisations- und Konfliktfähigkeit (S. 120-123). 
 
Der Ansatz Empowerment wird gemäss Hafen nicht „von oben nach unten“ delegiert. 
Die Menschen sehen die Fachpersonen nicht als Experten, sondern als Unterstützer 
und Vermittler (S. 258). Empowerment bricht mit dem in der Prävention üblichen Blick 
auf die Schwächen und Abhängigkeiten ihrer Zielpersonen und orientiert sich an deren 
Stärken und dem Eigen-Sinn ihrer Lebenspraxis in den Jugendwelten „jenseits der 
Kontrollzonen von Familie und Schule.“ 
 
Die Orientierung an den Stärken der Ressourcen von Individuen gewinnt in den 
Bereichen Prävention, Erziehung immer mehr an Bedeutung. Es ist eine Hilfe für 
Betroffene einerseits die Ressourcen-Defizite abzubauen und anderseits entwickeln sie 
zusätzliche Ressourcen, wie Selbstwirksamkeit oder Selbstbewusstsein.   
 
3.3.3 Case Management 
Als Methode wurde das Case Management Ende der siebziger Jahre in den USA 
entwickelt. Einerseits hatten die KlientInnen Orientierungsprobleme, da die sozialen 
Dienste in den USA zersplittert waren. Anderseits führte dies zu Überschneidungen und 
Koordinationsproblemen. Wolf Rainer Wendt (1991) betont, dass die meisten 
Bedürftigen sich nicht für die richtige Hilfe unter vielen unterschiedlichen Hilfsangeboten 
entscheiden können. Ihnen sind oft die dafür nötigen Ressourcen möglicher 
Unterstützung nicht zugänglich. Unter Dienststellen fehlt oft die Kooperation. Case 
Management wurde als Instrument für diese Konstellation von verschiedenen 
Angeboten entwickelt (S. 18). 
 
Case Management wird als eine Weiterentwicklung der Einzelhilfe verstanden. Es hat 
als Kernfunktion, den Klienten-Systemen (einzelnen Menschen, Familien und ihren 
Angehörigen, Kleingruppen usw.) in koordinierter Weise Dienstleistungen zugänglich zu 
machen. Die SozialarbeiterInnen haben hier die Funktion, den KlientInnen soziale, 
gesundheitliche oder erzieherische Hilfen zu vermitteln, worauf sie angewiesen sind. 
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Nach Lowy (1988) ist diese Methode insbesondere bei Multi-Problem-Familien 
angesagt, da hier oft Überschneidungen verschiedenster Unterstützungsangebote 
vorkommen (zit. in Galuske, S. 202). 
Case Management hat die Funktion, die Aufgabenstellungen zu erfassen, das heisst die 
Lebenssituation der KlientInnen und daraus resultierende Hilfeerfordernisse zu 
analysieren. Case Management erarbeitet die Hilfe- und Unterstützungsplanung mit den 
KlientInnen zusammen und vermittelt an die konkret Hilfe leistende Institution.  
 
Die Arbeitsfelder des Case Management sind vor allem die Behindertenhilfe, die Hilfe 
für chronisch psychisch oder physisch Kranke, Altenhilfe sowie in den Bereichen 
Gesundheitswesen und Pflege. Es könnte prinzipiell auch in den Arbeitsfeldern Kinder- 
und Jugendhilfe praktiziert werden (Marianne Meinhold, 2005, S. 510). 
 
Die Aufgaben von Case ManagerInnen sind nicht auf die Verhaltensänderung der 
KlientInnen mittels Interventionstechniken ausgerichtet, sondern liegen in der 
Ermittlung, Konstruktion und Überwachung eines Unterstützungsnetzwerkes. „Der Case 
Manager übernimmt die intermediäre Rolle einer Schlüsselperson zwischen den 
Bedürftigen und den diversen potentiellen Hilfsquellen.“ (Wendt, 1991, S. 40) Dabei soll 
die Hilfe der Sozialarbeiterin oder des Sozialarbeiters nicht auf dem silbernen Tablett 
serviert werden. Es geht vielmehr um die Förderung der Fähigkeit der KlientInnen, sich 
die Hilfsquellen nach und nach erschliessen zu können (Glauske, 2003, S. 204). 
 
Wendt (1988) bestimmt elf zentrale Elemente des Case Managements:  
 
1-  die Nutzung eines Netzwerks von Einrichtungen und Diensten,  
2-  die Eröffnung des Zugangs zu den Bestrebungen und Ressourcen des Dienstes 
seitens der Zielgruppe,  
3-  die Erfassung der Stärken der KlientInnen und ihres Hilfebedarfs, wobei die 
Betonung eher auf den Stärken als auf dem Problem liegt,  
4-  die Entwicklung eines Unterstützungsplans nach Zielplanung mit den 
KlientInnen,  
5-  ein Vertrag zwischen Klient und Dienststelle und erforderlichenfalls weitere 
Einzelkontakte,  
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6-  der Entwurf eines individualisierten Netzwerks sowohl der Dienste als auch der 
informellen Hilfen für und mit den KlientInnen,  
7-  die Durchführung des verabredeten Plans und die Mobilisierung der Netzwerke,  
8-  Beobachtung des Ablaufs der Unterstützung gemäss Plan und nötigenfalls seine 
Abänderung,  
9-  Evaluation zusammen mit den KlientInnen, ob die abgesprochenen Aktivitäten 
ihren Zweck erfüllen,  
10-  Nachsorge (zit. in Glauske, 2003, S. 203). 
 
Die Ablaufmodelle von Case Management werden wie folgt beschrieben:  
 Vorfeldabklärung (Kontaktaufnahme),  
 Assessment (vielfältige Bestandesaufnahme zur sozialen und gesundheitlichen 
Situation),  
 Vermittlung der Dienstleistung (Koordination),  
 Durchführung der Dienstleistung (Begleitung und Überprüfung jener Hilfen, die 
von anderen Diensten und Personen ausgeführt werden),  
 Entpflichtung und Evaluation. (Meinhold, 2005, S. 516). 
Dabei hat der Case ManagerIn drei zentrale Rollen. In beratender Funktion ist die 
Aufgabe der Steuerung des Zugangs wahrzunehmen. Case ManagerInnen bringen den 
KlientInnen bei, wie er selber ein Netzwerk an Ressourcen entwickeln und sich diese 
Hilfsquellen auch erhalten kann. Als Koordinator entwickelt die Case ManagerIn Pläne 
und treibt die Abstimmung von Bedarf und Hilfeleistungen voran. Die Case ManagerIn 
hat in seiner/ihrer anwaltschaftlichen Funktion die Aufgabe, KlientInnen umfassend über 
ihre Rechte zu informieren. Er/sie setzt sich in dieser Funktion für die Wahrung der 
Interessen der KlientInnen ein. Ausserdem setzt er/sie sich für die Qualität und 
Umsetzung von Massnahmen und Absprachen ein (Glauske, 2003, S. 205). 
 
Case ManagerInnen verstehen ihre Tätigkeit als ein Netzwerk. Sie knüpfen am lokalen 
Netz der Versorgung und koordinieren im Netz vorhandene Hilfen für KlientInnen. Bei 
soziopolitischen Themen, z. B. familienbezogenen Themen, ist es wichtig, von 
vornherein Netze zu knüpfen. Es wird empfohlen, die frühkindliche Bildungsarbeit in 
örtlichen Netzwerken einzurichten, weil dies für benachteiligte Familien sehr hilfreich ist. 
Es wurde erkannt, dass deren Beschäftigungsfähigkeit nicht nur an ihrer persönlichen 
Eignung, sondern ebenso an den Möglichkeiten hängt (Wendt, 2009, S. 18). 
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Nachfolgend wird ein Beispiel aus Deutschland näher beschrieben, wie Netzwerke 
ausgelegt sind. 
In Deutschland wird in der Jugendhilfe seit einiger Zeit von integrierter Erziehungshilfe 
gesprochen. Hintergrund der Idee war eine Art Jugendhilfeeinheit, in der die 
Leistungserbringungen zusammengeführt werden sollen. Sie soll „Hilfe aus einer Hand“ 
bieten und flexibel sein. „Die BetreiberInnen der Einrichtungen und Projekte kreieren 
individuelle Betreuungsarrangements für Kinder und Jugendliche eines Stadtteils oder 
einer Region, die sich aus einem Team heraus organisieren“. Ein Beispiel sind die 
Familienzentren. Diese sollen allgemein und niederschwellig zugänglich sein und 
präventiv agieren. Sie verfügen über Tagesbetreuung, Bildungs- und 
Fördermöglichkeiten für die  Kinder. Sie sind mit Beratungsstellen und 
Therapieeinrichtungen vernetzt. Die Familienzentren bieten den Eltern ein 
niederschwelliges und alltagsnahes Angebot an präventiven Hilfen. Viele Zentren sind 
zu Knoten im Netzwerk geworden. Sie verbinden die allgemeine Förderung von Kindern 
und die Stärkung der Erziehungsfähigkeit ihrer Eltern mit speziellen Hilfen, wenn die 
Familien die dazu nötigen Ressourcen nicht haben (Wendt, 2009, S.20-23). 
 
Sowohl beim Empowerment als auch beim Case Management kommt das Thema 
„Netzwerk“ vor. Nach Hafen (2005) beruhen Netzwerke auf der Interaktion und 
ermöglichen den Personen den Austausch, welche von einer Teilnahme 
ausgeschlossen sind. Im Bereich der frühen Förderung sind deshalb Netzwerke sehr 
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3.4 Fazit 
In der Geschichte hat sich die Funktion und Rolle der Sozialen Arbeit geändert. Von der 
Armenhilfe bis zu einer Professionalisierung in verschiedenen Bereichen. Dabei 
entwickelte die Soziale Arbeit immer wieder neue Methoden. Aus dem Kapitel kann 
man entnehmen, dass die Methoden wie Empowerment und Case Management in 
verschiedenen Bereichen eingesetzt werden können. Diese Methodik kommt im 
Handlungsfeld Prävention stark zum Vorschein. Prävention wird oft in der Sozialen 
Arbeit mit der Gesundheitsförderung in Verbindung gebracht. In letzter Zeit gewinnt der 
präventive Aspekt der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung mehr an Bedeutung.  
 
Da aber in der Literatur keine konkreten Antworten auf die erwähnte Fragestellung zu 
finden sind, wenden sich die Autorinnen der Forschung zu, um herauszufinden, welche 
Rolle und Funktion die Soziale Arbeit in der frühen Förderung sozial benachteiligter 
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4. Forschungsmethode 
In diesem Kapitel werden die angewandte Forschungsmethode beschrieben und die 
Ergebnisse der Forschung präsentiert. 
  
4.1. Methodenwahl 
Während der Suche nach der geeigneten Methode wurde den Autorinnen schnell klar, 
dass sie anhand der Befragung und mit dem Ansatz des Leitfadeninterviews die Daten 
für den Forschungsteil am besten erheben können.  
Der Vorteil des Leitfadeninterviews ist, dass es ermöglicht, die Fragen zu strukturieren 
und die InterviewpartnerInnen zu sensibilisieren. Ein weiteres Merkmal ist, dass es 
konkrete Aussagen zum Thema bietet und somit einen tiefen Einblick in die Rolle und 
Funktion der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung ermöglicht. Deshalb haben sich 
die Autorinnen für Experteninterviews (Jan Krause, 2007, S. 23) entschieden, um 
herauszufinden, welche Rolle und Funktion die Soziale Arbeit in der frühen Förderung 
sozial benachteiligter Kinder hat. Anderseits ist die Thematik der frühen Förderung erst 
seit zwei, drei Jahren in der Deutschschweiz aktuell und eine qualitative Studie wäre 
angesichts der institutionellen und vorhandenen zeitlichen Ressourcen nicht umsetzbar.  
 
4.1.1 Datenerhebung  
Bei der Datenerhebung diente das Leitfadeninterview als Instrument. Um die Antworten 
auf die zentrale Fragestellung zu generieren, wurden fünf offene Hauptfragen definiert. 
Jede offene Frage beinhaltete mindestens zwei Unterfragen, um die Hauptfrage zu 
vertiefen. Die Fragen wurden so aufgebaut, dass mittels der Antworten die Verknüpfung 
zum theoretischen Teil hergestellt werden kann. Das Leitfadeninterview beinhaltet die 
Fragen zur Person und Institution oder Beratungsstelle. Darauf folgen die Fragen zur 
Thematik, die die Autorinnen für diese Arbeit als relevant betrachtet haben. Der 
Leitfaden wurde in einem Probeinterview mit einer Person, der die Thematik wenig 
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4.1.2 Stichprobe  
Da die Autorinnen die Rolle und Funktion der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung 
untersuchen wollten, entschieden sie sich für Interviews mit Experten aus der 
Deutschschweiz, die im Rahmen der kantonalen sowie städtischen Konzepte oder auf 
irgendwelche andere Art in der frühen Förderung tätig sind. Ein weiteres Kriterium war, 
dass die Experten aus verschiedenen hierarchischen Ebenen stammen, um eine 
vielfältige Sichtweise zur Fragestellung zu bekommen. Weitere Kriterien gab es nicht. 
 
Deshalb wurden die Kontakte mit Fachstellen, Frühförderungszentren und Institutionen 
in fünf mittelgrossen Städten in der Deutschschweiz aufgenommen.  
Bei der Auswahl der Interviewten informierten die Autorinnen die angefragten Fachleute 
darüber, in welchem Rahmen und zu welchem Thema die Arbeit geschrieben wird. 
Der Inhalt, die ungefähre Dauer und die Tonaufnahme des Interviews wurden 
telefonisch und per Mail mitgeteilt. Nachfolgend bekamen die Autorinnen die Zusage 
oder Absage für das Interview.  
 
Eine Institution informierte die Autorinnen, dass sie für diese Thematik weniger geeignet 
sei. Infolgedessen wurde den Autorinnen das Interview mit einer anderen Institution zur 
frühen Förderung sozial benachteiligter Kinder empfohlen. 
Eine andere Fachstelle konnte aus zeitlichen Gründen keinen Termin vergeben.  
 
Um die Interviews angenehmer und alltagsnaher zu gestalten, entschieden sich die 
Autorinnen für die Gesprächsrollensymmetrie. Diese wurde bewusst gewählt, weil es 
sein kann, dass es einigen Befragten, auf Grund des Erlebens der 
Alltagskommunikation, schwer fallen kann eine asymmetrische Gesprächsrolle 
einzunehmen und monologisch zu sprechen (Krause, 2007, S. 25).  
Der Gesprächbeginn wurde von der Seite der Interviewpersonen festgelegt. Während 
des Interviews wurden Notizen gemacht, damit sie als Gedächtnisstütze beim 
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4.2 Durchführung der Interviews 
Die Interviews fanden am Arbeitsplatz der Befragten statt. Die Autorinnen informierten, 
dass die Daten nur für diese Arbeit verwendet würden. Die Interviews dauerten 40 bis 
50 Minuten und wurden von beiden Autorinnen geführt. Die Autorinnen sicherten den 
Interviewpersonen zu, dass alle persönlichen Daten, die Rückschlüsse auf ihre Person 
oder die Stelle zulassen, gelöscht oder anonymisiert würden (Anhang B). 
Die Interviews wurden mit folgenden Personen durchgeführt:  
 
- Interview 1: Frau A., Stelle 1  
Frau H. ist ursprünglich Heilpädagogin, hat als heilpädagogische Früherzieherin  
gearbeitet und zusätzlich eine Ausbildung im Management gemacht. Seit Januar 2010 
leitet sie die Stelle, die innerhalb des Erziehungsdepartements eingegliedert ist. Frau A. 
ist zu 80% angestellt.  
- Herr B., Stelle 1 
Herr B. ist Sozialarbeiter und arbeitet seit sieben Jahren an der Stelle. Herr B hat 
Sozialarbeit studiert und danach lange in der Sozialarbeit gearbeitet. Danach hat Herr 
B. in den neunziger Jahren eine Zusatzausbildung in Systematischer Therapie und 
Beratung gemacht.  
 
An dieser Stelle wird interdisziplinär gearbeitet. Insgesamt sind zwei Sozialarbeiter 
angestellt, welche sich ein Pensum von 140% teilen. Deshalb hat Frau A. einen 
Sozialarbeiter für das Interview eingeladen, damit die Autorinnen mehr Informationen 
zur Rolle und Funktion der Sozialen Arbeit erhalten können.  
Obwohl in diesem Interview Aussagen von zwei verschiedenen Personen geäussert 
werden, wird es als ein Interview betrachtet, weil die Aussagen die Haltung und 
interdisziplinäre Arbeitsweise dieser Stelle wiedergeben.  
 
- Interview 2: Frau C., Stelle 2 
Frau C. hat an der Universität Staatwissenschaften studiert. Sie ist für die Ausarbeitung 
und die Umsetzung der Konzepte der frühen Förderung zuständig. Zu ihrem 
Aufgabengebiet gehört neben der Öffentlichkeitsarbeit auch noch die Subventionierung 
verschiedener Institutionen, welche mit Kindern im Vorschulalter zu tun haben. Frau C. 
ist zu 60% angestellt.  
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- Interview 3: Frau D., Stelle 3  
Frau D. hat Sozialarbeit an der Fachhochschule und Betriebswirtschaft studiert. Sie ist 
für die Schulung der Fachpersonen in der frühen Förderung zuständig. Frau D. passt 
die frühen Förderungsprogramme aus dem Ausland der Schweiz an und entwickelt 
neue Konzepte für sozial benachteiligte Kinder. Weiterhin unterstützt sie neue 
Standorte. Sie arbeitet 60% als Leiterin und hat die Stelle 2006 gegründet.  
 
- Interview 4: Frau E., Stelle 4 
Seit der Gründung im Januar 2010 arbeitet Frau E. an der Stelle. Frau E. hat 
Sozialarbeit an der Fachhochschule studiert und 2001 ihr Studium abgeschlossen. Sie 
ist für die Koordination der Frühförderung zuständig. Sie teilt diese Stelle mit einer 
anderen Mitarbeiterin, die als aufsuchende Sozialarbeiterin tätig ist. Frau E. ist zu 80% 
angestellt.  
 
- Interview 5: Frau F., Stelle 5 
Frau F. arbeitet seit 2008 als Projektkoordinatorin. Frau F. hat Sozialarbeit an der 
Fachhochschule studiert und 2002 abgeschlossen. Sie ist für die Koordination, 
Begleitung der Hausbesucherinnen, Öffentlichkeitsarbeit zuständig. Frau F. ist zu 40% 
angestellt.  
 
4.2.1 Datenaufbereitung  
Alle Interviews wurden auf Tonband aufgenommen. Die Antworten wurden nicht 
vollständig transkribiert. Das heisst, die Pausen, murmeln oder stocken wurde nicht 
vermerkt. Das Tonband wurde abgehört und die paraphrasierten Texte wurden 
überarbeitet. Teilweise wurde am Computer mit der Software „Express Scribe“ 
gearbeitet um das paraphrasieren zu erleichtern. Auf diese Weise sind die 
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4.2.2 Datenauswertung  
Mühlfeld (zit. in Otto Mayer, 2004, S. 47) schlägt zur Auswertung von Texten ein 
sechsstufiges Verfahren vor. Die unten abgebildete Übersicht (Tabelle 2) zeigt die 
Abfolge des pragmatischen Auswertungsverfahrens nach Mühlfeld, wie es in dieser 
Arbeit Anwendung fand.  
 
1. Antworten markieren 
 
- Durcharbeiten aller Interviews  
- Alle Textstellen wurden markiert, die Antworten auf 
die Fragestellung geben können 
- Provisorische Kategorien (Entwürfe) 
2. Kategorie bilden/ 
    Codierung des Materials  
- zweites Durchlesen aller Interviews  
- Vergleichen codierter Stellen zwischen den   
   Autorinnen 
- Identifizieren der Textstellen, die Auskunft über  
  Kategorien geben 
- Auseinandersetzung mit Theorien 
3. Innere Logik herstellen  - Zergliederung der Interviews  
-Herstellen der inneren Logik zwischen den         
Informationen innerhalb des Interview 
- Erkennen von Zusammenhängen 
4. Text zur inneren Logik  
     erstellen  
- Auswertung in Form von Tabellen, Fallübersicht   
  (vgl. Anhang C) 
- Fallbeispiele machen einen gefundenen Zusammen- 
  hang nachvollziehbar und damit verständlich  
5. Text 
   mit Interviewausschnitten 
- Auswertung mit paraphrasierten Texten vergleichen  
6. Bericht  - Beantwortung der theoretischen Fragen  
 
Tabelle 2:  Abfolge des pragmatischen Auswertungsverfahrens 
 
Anhand der visualisierten und aufbereiteten Daten entsteht eine optimale Grundlage, 
um Schlussfolgerungen zu ziehen und diese fachlich auszulegen.  
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5 Darstellung der Ergebnisse  
In diesem Kapitel werden die Antworten auf die einleitend aufgeführte Fragestellung 
festgehalten. Die Aussagen der interviewten Personen sind in verschiedene Kategorien 
gegliedert. Die Aussagen, welche zu keiner Kategorie gehören, werden exemplarisch 
aufgelistet. Einige Aussagen, welche die Ergebnisse besonders unterstreichen oder 
ergänzen, werden als Zitate in der Tabelle mit Kursivschrift dargestellt.  
 
5.1 Aufgaben der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung  
Die Interviewten sehen ihre Tätigkeit als Unterstützung für die Familien und Kinder. 
Nach Meinung aller Befragten sind die zentralen Aufgaben der Sozialen Arbeit die 
Koordination der Projekte, Vernetzung der Akteure, Triagearbeit und vereinzelte 
Beratung der Eltern. Das Volumen der Aufgaben hängt von der Institution und ihrem 
Auftrag ab. Anhand der Aussagen aller interviewten Personen arbeitet die Soziale 
Arbeit zusammen mit den Kinderärzten, Mütter- und Väterberatungsstellen, 
Kindergärten, Sozialämtern, Vormundschaftsbehörden, Quartiervereinen. Sie 
bezeichnen diese als wichtige Partner in der frühen Förderung. 
 
Im Bereich der frühen Förderung sind die SozialarbeiterInnen zum Teil für die 
Finanzierung der Projekte zuständig. Die Interviewperson 2 kümmert sich explizit um 
die Subventionen der Projekte der frühen Förderung. Gemäss Aussage der vier 
Interviewpersonen ist eine weitere Aufgabe der Sozialen Arbeit die politische 
Sensibilisierungsarbeit, Öffentlichkeitsarbeit zu leisten und Fachleute über den Sinn und 
Zweck dieser Arbeit zu informieren, um die Grenzen und Chancen der Sozialen Arbeit 
aufzuzeigen.  
 
Aus vier Interviews geht besonders hervor, dass die aufsuchende Soziale Arbeit in den 
Quartieren stattfindet. Interviewperson 5 betont ausdrücklich, dass sie die Koordination 
betreut. Sie sucht die Familien, welche für eine Teilnahme in Frage kommen könnten. 
Ein grosser Teil dieser Arbeit ist Triage. Eine andere Aufgabe ist die Vorbereitung für 
die Wochentreffs. Dort ist die Interviewperson als Leiterin zuständig, die über 
Erziehungsthemen theoretischen Input gibt.  
 
In allen Interviews lässt sich feststellen, dass die Soziale Arbeit als Netzwerkarbeit 
verstanden wird. Die Familien sollen in Angebote integriert und vernetzt werden. 
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Deshalb ist es wichtig auch Netzwerke mit verschiedenen Fachstellen zu teilen, die 
diesen Familien die passenden Angebote offerieren. 
 
Die Eltern sollen in den frühen Förderungsprogrammen unterstützt und in ihren Stärken 
gefördert werden. Dabei soll die Soziale Arbeit ressourcenorientiert arbeiten. Für alle 
Interviewpersonen ist es wichtig das gesamte Familiensystem zu unterstützen. Oft 
haben die Eltern dazu nötige Kompetenzen. Sie wissen manchmal nicht, wie sie diese 
richtig einsetzen können. Die Eltern haben oft wenig Erfahrung mit dem 
Bildungssystem. Dafür sind SozialarbeiterInnen da, um sie über passende Angebote zu 
informieren. Neben individuellen Ressourcen soll die Soziale Arbeit auch die 
Gemeinwesenarbeit gestalten. Dabei sollen die Familien nicht nur gestärkt, sondern 
auch vernetzt werden. Dies kann geschehen, in dem den Familien ein Spielplatz oder 
eine Spielgruppe ermöglicht wird. 
 
Nach Aussagen von Befragten sind die alltäglichen Aufgaben der Tätigen in der frühen 
Förderung unterschiedlich, was öfter einen Rollenwechsel und die Ausübung 
verschiedener Funktionen zur Folge hat. Zwei Interviewte arbeiten im 
Umsetzungsbereich direkt mit der Zielgruppe. Einerseits coachen und unterstützen sie 
die Eltern in alltäglichen Erziehungsaufgaben, anderseits kontrollieren oder führen sie 
die Finanzaufgaben.  
 
Anhand der Aussagen von drei Fachpersonen ist für die Ausarbeitung und Verfassung 
der Konzepte nicht die Soziale Arbeit, sondern sind andere Berufsgruppen wie 
beispielsweise die Stadtwissenschaft zuständig. 
 
Interview 2: Welche Angebote müssen gemacht werden, wie die offene Arbeit mit 
den Kinder (…)der frühe Förderungsbereich ist ein wesentlicher Bereich heute und 
dann machen wir entsprechende Konzepte und suchen dann die Institutionen, 
welche diese Konzepte umsetzen. Idealerweise werden die Konzepte mit 
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5.2 Methodischer Ansatz 
Gemäss allen Interviews müssen die Tätigen in der frühen Förderung heutzutage 
verschiedene Methoden anwenden, um die Zielgruppe zu erreichen. Alle Interviewten 
verzeichnen Erfolge durch die Mund-zu-Mund-Propaganda. Die Soziale Arbeit 
sensibilisiert die Öffentlichkeit für die Thematik mit einem Flyer, verfasst Berichte für die 
Presse oder tritt in Radiosendungen auf. Für alle Befragten ist es sehr wichtig für die 
Zielgruppe präsent zu sein. Drei Interviewpersonen teilen mit, dass Sie zu den 
Zielgruppen und Fachpersonen gehen, um die Angebote vorzustellen. Bei der 
Erreichung der MigrantInnen achten sie darauf, dass immer interkulturelle 
ÜbersetzerInnen dabei sind.  
Aus Interview 4 kann entnommen werden, dass die Zusammenarbeit von Akteuren 
durch eine Checkliste erleichtert werden kann. Dadurch können Übergänge zwischen 
Institutionen, welche vor Ort sind, fliessend gestaltet werden. Für die Familien liegen in 
Sozialdiensten, Schulen, bei Kinderärzten Flyer und Unterlagen von verschiedenen 
Programmen auf. 
 
Nach drei Interviewpersonen unterscheidet sich der methodische Ansatz von Institution 
zu Institution. Laut den Interviewpersonen 3 & 5 bieten sie ein Hausbesucherinnen- 
programm an. Im Hausbesucherinnenprogramm wird mit geschulten Laien gearbeitet. 
Nach Interviewperson 3 ist dies einer der Gründe, weshalb diese Frauen viel näher an 
der Zielgruppe sind. Die Angebote werden von Familien einfacher angenommen. 
Ausserdem spielen die Hausbesucherinnen bei der Sprache eine grosse Rolle, da sie 
zum Teil aus der gleichen Zielgruppe kommen. Im Hintergrund ist immer eine 
SozialarbeiterInnen dabei, weil den Hausbesucherinnen das nötige Fachwissen fehlt. 
 
Aus vier Interviews ist ersichtlich, dass die Tätigen in der frühen Förderung 
verschiedene methodische Ansätze verwenden, um die sozial benachteiligten Kinder für 
die frühe Förderung zu gewinnen. Besonders hilfreich ist der Ansatz des Case 
Managements. 
 
Interview 5: „…Bei einer Familie, die in einer Institution ist, muss jemand das Case 
Management übernehmen, damit man überhaupt weiss, was passiert, damit die 
Organisationen nicht gegen andere arbeiten.“ 
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5.3 Zielgruppe der frühen Förderung  
Drei von fünf Interviewpersonen definieren ihre Zielgruppe als sozial benachteiligte 
Kinder. Bei den anderen zwei Interviewten richten sich die Angebote an die ganze 
Bevölkerung. Aus zwei Interviews geht hervor, dass grundsätzlich die frühe Förderung 
flächendeckend eingeführt werden soll. Damit sollen alle Kinder, nicht nur sozial 
benachteiligte, erreicht werden. Aus Interview 2 und 5 kann entnommen werden, dass 
Kinder aufgrund gesetzlicher Massnahmen in die frühe Förderung kommen können.  
 
Aus vier Interviews ist ersichtlich, dass die Erreichung sozial benachteiligter Kinder eine 
Herausforderung für die Tätigen der frühen Förderung ist und sie oft auf die Meldung 
von anderen Fachleuten angewiesen sind. Alle Interviewpersonen sind der Meinung, 
dass mit den Familien ein gutes Vertrauensverhältnis aufgebaut werden soll, um ins 
Familiensystem reinkommen zu können. Nach Angaben der Interviewpersonen sind 
viele Migrantenfamilien in ihren Angeboten vertreten. Sie versuchen aber nicht nur eine 
spezifische Gruppe anzusprechen, sondern möglichst alle Gruppen. Ansonsten wirke 
dies stigmatisierend.  
Aus allen Interviews geht hervor, dass die Erreichung der MigrantInnen mit viel 
Aufwand verbunden ist. Wenn diese Zielgruppe erreicht ist, machen die Fachpersonen 
positive Erfahrungen, weil die MigrantInnen untereinander gut vernetzt sind.  
 
Interview 2: „…diese Eltern müssen erreicht werden, muss sicherlich mehr Arbeit 
geleistet werden. (…) Also auch wieder die persönlichen Kontakte zur 
Spielgruppenleiterin. Wobei wenn sie erreicht werden (…) diese Eltern sind die 
Eltern, die an den Anlässen teilnehmen.“ 
 
Im Vergleich zu den MigrantInnen betrachten zwei Interviewpersonen die Erreichung 
der einheimischen sozial benachteiligten Familien als eine grössere Herausforderung 
für die Fachpersonen. Viele Familien haben das Gefühl, dass sie diese Angebote nicht 
brauchen. Es fehlt oft Vertrauen in die Institutionen.  
 
Interview 5: „…die Schweizer Familien, auch wenn die bildungsfern und isoliert 
sind, trotzdem denken sie, ja … meine Mutter hat es auch so gemacht, ich bin auch 
gross geworden, sie hat keine Hilfe gebraucht.“  
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Gemäss allen Interviews sind die Eltern die primäre Zielgruppe und müssen in die frühe 
Förderung von Anfang an einbezogen werden. Anhand eines Interviews kann 
festgehalten werden, dass neben den Eltern das ganze familiäre System für die frühe 
Förderung sozial benachteiligter Kinder gewonnen werden muss.  
 
5.4  Bedeutung der Elternbildung  
Alle Interviewpersonen sind sich einig, dass die Elternbildung ein wichtiger Bestandteil 
der frühen Förderung ist und von Anfang an stattfinden soll. Neben der Förderung des 
Kindes sollen auch die Eltern in ihren Stärken gefördert werden, da die Unterstützung 
der Familie als System wichtig ist.  
 
Interview 3: „Das Ziel ist sowohl die Eltern oder die Mütter zu befähigen, wie auch 
das Kind mit direktem Austausch zu fördern.“ 
 
Die interviewten Fachpersonen teilen mit, dass sie auf die Zielgruppe zugehen und ihr 
die Möglichkeit bieten, ihre Fragen zu bestimmten Themen wie Angeboten, Erziehung 
sowie Förderung zu stellen. Durch diese Interaktion sind die Eltern über die Programme 
der frühen Förderung informiert und auch an diesem Prozess beteiligt. Sie können ihre 
Ideen und Wünsche auch hineinbringen. Durch das Modelllernen können die Eltern 
verschiedene Spiele kennen lernen, welche sie auch mit ihrem Kind spielen. Dadurch 
besprechen sie ein bestimmtes Thema mit dem Kind und gleichzeitig pflegen sie die 
Sprache. Die Eltern bekommen Rückmeldungen von den Fachpersonen und können 
dadurch ihr Verhalten reflektieren. 
 
Durch die Elternbildung lernen die Eltern, weshalb es wichtig ist, dass das Kind 
frühzeitig in seiner kognitiven, emotionalen, sozialen und motorischen Entwicklung 
unterstützt wird. Besonders aus einem Interview geht hervor, dass die Eltern, welchen 
die Bildung vertraut ist, sich für den Lernerfolg der Kinder deutlich mehr interessieren, 
wodurch sich die Zusammenarbeit mit der Schule einfacher gestaltet.  
 
Interview 2: „…ein Spiel, eine Einleitung, Aufgabenblatt. So erklärt sie die Spielidee 
den Eltern der Familie. Sie zeigt es vor, die Mutter kann nachschauen (…) damit die 
Selbständigkeit der Mutter gefördert werden kann.“ 
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Interview 5: „…Die Eltern, die gewohnt sind oder sich bewusst sind, welche 
Verantwortung sie haben, mit denen ist ganz anderes zu arbeiten als mit Eltern, die 
alles den Institutionen überlassen.“  
 
5.5 Prävention als Handlungsfeld  
Durch zwei Interviewpersonen wird die frühe Förderung deutlich als Prävention 
definiert. Demzufolge teilen die Interviewpersonen 1 und 3, dass sie konkret in 
sekundärer Prävention tätig sind. Im Gegensatz zu Interview 1 und 3 positioniert sich 
Interviewperson 5 nicht spezifisch.  
 
Die anderen drei Interviewpersonen haben sich nicht explizit dazu geäussert. Im 
Grunde genommen, sind alle der Ansicht, dass der Rahmen geschaffen werden soll, 
damit das Kind in seiner Resilienz gestärkt wird. Ergänzend sollen die Eltern in ihren 
Erziehungskompetenzen unterstützt werden, damit sie handlungsfähig sind. Dabei soll 
nicht nur das Kind im Zentrum stehen, sondern sollen auch die Eltern berücksichtigt 
werden. Dies soll nachhaltig sein, damit die Chancengleichheit so gut wie möglich 
gewährleistet wird.  
 
Die frühe Förderung soll die Schutzfaktoren stärken und die Risikofaktoren verringern. 
Aus der Aussage einer Interviewperson ist ersichtlich, dass die Migration ein 
Risikofaktor sein kann.   
 
Interview 5: „… Prävention ist in jedem Fall, man möchte ja verhindern, dass die 
Kinder Entwicklungsrückstände haben oder sozial auffälliges Verhalten aufzeigen 
(…) kann es sein, dass Migration ein Risikofaktor ist, aber muss nicht sein.“ 
Interview 1: „(…)Die primäre ist ja, wenn man schaut, dass etwas gar nicht 
passieren sollte. Wir sind vor allem in der sekundären tätig. Wir schauen, dass die 
Probleme, die sich weiter als problematisch entfalten könnten, wieder etwas Lösung 
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5.6 Zukunftsaufgaben der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung  
Alle Interviewpersonen sehen eine grosse Palette an Aufgaben, welche die Soziale 
Arbeit in der frühen Förderung erledigen muss.  
 
Erstens muss sich die Profession mehr auf der politischen Ebene beteiligen und sich für 
die Thematik der frühen Förderung einsetzen, damit ein Bewusstsein für dieses Thema 
entwickelt wird. Zweitens muss die Soziale Arbeit auf der regionalen Ebene die 
Koordination zwischen den beteiligten Akteuren steuern, damit ein System von 
lückenlosen Angeboten geschaffen wird. Auf der lokalen Ebene müssen die Angebote 
sich ablösen, ergänzen und es darf keine Doppelspurigkeit entstehen. Nach Meinung 
der Interviewpersonen soll die Soziale Arbeit in der frühen Förderung mehr an der Front 
stehen. Da die Soziale Arbeit in verschiedenen Bereichen wie beim Sozialamt, in der 
Schule, im Spital usw. tätig ist, kann sie somit die Zielgruppe einfacher erreichen. 
Anhand der Aussage der Interviewpersonen wäre hier das Case Management  
notwendig.  
 
Interview 2: „…schön wäre es, so Case Management in der Stafettenform. Jeder 
löst den Anderen ab, da wo es notwendig ist.“ 
 
Die Soziale Arbeit soll das Bewusstsein für die kleinen Kinder stärken. Beispielsweise 
werden beim Sozialamt die Familien finanziell unterstützt, hingegen bekommen die 
Kinder wenig Beachtung, wenn es um frühe Förderung geht. Es muss alles nachhaltig 
laufen. Ein anderes wichtiges Handlungsfeld der Sozialen Arbeit in der frühen 
Förderung wäre nach Meinung der Interviewpersonen die Prävention. Zwar wird in der 
frühen Förderung präventiv gearbeitet, aber es soll noch mehr investiert werden. Das ist 
wieder ein Bewusstsein, welches von der Sozialen Arbeit gefördert werden sollte.  
 
Anschliessend teilen die Interviewpersonen mit, dass die Begriffe Frühförderung und 
frühe Förderung für die Öffentlichkeit unklar sind. Die Soziale Arbeit hat hier die 
Aufgabe die Fachpersonen und Zielgruppen über die beiden Begriffe aufzuklären. 
Demzufolge muss der ganze Kontext der frühen Förderung beleuchtet werden. Dabei 
ist es wichtig, die Angebote von früher Förderung kennen zu lernen und dass durch die 
Klärung des Begriffs eine Abgrenzung von heil- und sonderpädagogischer 
Frühförderung gezogen wird. 
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Interview 4: „…klar, frühe Förderung (…) für alle Kinder. (…) Aber ich persönlich 
finde die frühe Förderung zukunftsorientierter. (…) Wir sollen uns einerseits vom 
Kanton, andererseits von heilpädagogischer Frühberatung abgrenzen. Wir arbeiten 
mit denen zusammen, auf jeden Fall, aber es ist nicht dasselbe.“ 
 
5.7 Exemplarische Aussagen 
Gemäss Interviewperson 5 hinkt die Schweiz in der Thematik frühe Förderung im 
internationalen Vergleich hinterher. Bis jetzt hatte dieses Thema in der Deutschschweiz 
keine grosse Relevanz. Hingegen wird in der italienischen und französischen Schweiz 
mehr auf die frühe Förderung gesetzt. Die Kinder können mit drei Jahren in den 
Kindergarten gehen. Das föderalistische System ermöglicht diese Unterschiede, welche 
sich nicht immer als Vorteil erweisen. In politischen Diskussionen wird gefordert, dass 
die frühe Förderung oft nur auf eine bestimmte Zielgruppe angewendet wird.  
 
Interview 5: „Aber es ist eine politische Frage. Ich denke in einigen Familien sollte 
die Frühförderung die Pflicht sein und bei anderen Familien darf man nicht 
reinreden, z. B. Kinder sind die Familiensache, kümmert euch nicht darum, sage 
ich jetzt bei den gut situierten Schweizer Familien und bei den anderen 
Migrantenfamilien sollte man schon noch früher anfangen. Das sind so die 
politischen Diskussionen, die ich sehr fragwürdig finde.“ 
 
Die Wichtigkeit der frühen Förderung wurde in allen Interviews ersichtlich. Nach 
Interviewperson 2 soll aber die frühe Förderung nicht als ein Heilmittel erachtet werden, 
dass alle Missstände beseitigen kann. Deshalb dürfen andere Professionen keinen 
subtilen Druck auf Fachpersonen in der frühen Förderung ausüben. Durch die 
Ausbildung oder Weiterbildung können die Fachpersonen in der frühen Förderung in 
ihren Kompetenzen gestärkt werden. 
 
Interview 2: „ (…) aber man darf nicht Wunder erwarten und denken ab der Schule 
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5.8 Fazit der Forschungsanalyse  
Wie im Kapitel 4.2 erwähnt wurde, kommen die Interviewpersonen aus 
unterschiedlichen Bereichen des Kontexts der frühen Förderung. Dadurch gewannen 
die Autorinnen eine Einsicht in die bestehenden Angebote und die Arbeitsweise der 
Fachstellen. Gemäss allen Interviewpersonen soll sich die frühe Förderung an alle 
Familien mit Kleinkindern richten. Die Interviewpersonen sind der Meinung, dass die 
Soziale Arbeit mehr an der Front sein sollte, um die Zielgruppe zu erreichen. Dabei 
kann sie verschiedene Methoden anwenden, welche je nach Bedürfnissen der 
Zielgruppe variieren können.  
 
Alle Interviewpersonen konnten sich nicht zum Thema Rolle und Funktion der Sozialen 
Arbeit in der frühen Förderung konkret äussern, da sie zum Teil einen anderen 
Hintergrund haben. Aber anhand der Erfahrungen aus der Zusammenarbeit mit den 
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6. Diskussion der Ergebnisse 
In diesem Kapitel zeigen die Autorinnen den Zusammenhang zwischen den 
Interviewaussagen und der Literatur und Theorie auf. Abschnitte, welche in Kursivschrift 
dargestellt werden, sind Aussagen der Interviewpersonen. Der Text in der 
Standardschrift gibt die Interpretation der Autorinnen wieder. Die Ergebnisse werden 
nach Kategorien, welche sich im vorherigen Kapitel herauskristallisiert haben, 
interpretiert.  
 
Aufgaben der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung  
Es kam in der Literatur stark zum Vorschein, dass die Soziale Arbeit möglichst die 
Selbstbestimmung und Autonomie der Individuen und Gruppen fördert. Soziale Arbeit 
begleitet sie auf ihrem Weg und ist für sie präsent (vgl. Kap. 3.1). Aus den Interviews 
können die Autorinnen entnehmen, dass die Unterstützung der Familie und Kinder in 
der frühen Förderung eine grosse Rolle spielt. Es sollen dabei die Familien in ihren 
vorhandenen Kompetenzen gestärkt werden.  
 
Die Interviews haben gezeigt, dass in der frühen Förderung unterschiedliche 
Berufsgruppen arbeiten. Drei von fünf Interviewpersonen haben Soziale Arbeit studiert. 
Die Interviewresultate sind nicht repräsentativ. Deshalb kann nicht davon ausgegangen 
werden, dass in der frühen Förderung mehrheitlich SozialarbeiterInnen tätig sind. Aus 
den Interviews kann entnommen werden, dass dieser Bereich für die Soziale Arbeit ein 
neues Feld ist. Deshalb konnten die Autorinnen aus der Literatur keine konkreten 
Aufgaben und Rollen der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung ableiten.  
 
Zu den Aufgaben der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung äusserten sich alle 
Interviewpersonen, auch jene, die keine SozialarbeiterInnen waren. Es findet eine 
grosse Zusammenarbeit unter Berufsgruppen statt, sei es im Team oder zwischen 
Institutionen. Wie bereits erwähnt, liegen die Hauptaufgaben der Sozialen Arbeit in der 
frühen Förderung, laut Interviewpersonen in Koordination und Vernetzung. Diese sind 
die wichtigsten Kompetenzen der Sozialen Arbeit (vgl. Kap. 3.1). Die Soziale Arbeit 
vernetzt sich mit Fachgruppen wie den KindergärtnerInnen, anderen Fachstellen, um 
das Ziel zu erreichen. In Bezug zur frühen Förderung wurde im Kapitel 2.2.2 nach 
Mengel (2007) dargelegt, dass der Ansatz der Multiplikatoren sich als erfolgreich 
erwiesen hat.  
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Ein weiterer wichtiger Punkt ist die Politik. In der frühen Förderung müssen die Tätigen 
ihre Anliegen politisch durchsetzen. Dabei benötigen sie viel Kraft und bestimmte 
Kompetenzen. Soziale Arbeit kann hier die politische Partizipation in Wege leiten. 
Darunter wird nicht nur die Partizipation in politischen Instanzen, sondern auch die 
politische Partizipation der Bevölkerung verstanden.  
 
Das heisst, die Soziale Arbeit muss das Makrosystem für die frühe Förderung 
überzeugen. Brofenbrenner meint (vgl. Kap. 2.3.3), dass Entscheidungen, welche auf 
Ebene des Makrosystems getroffen werden, sich auf alle anderen untergeordneten 
Systeme auswirken. Nach Brofenbrenner kann frühe Förderung sozial benachteiligter 
Kinder Erfahrungen in den ausserfamiliären Institutionen ermöglichen. Somit kann das 
Kind verschiedene Systeme, in welchen es sich bewegt, verknüpfen und diese Schritt 
für Schritt in seine Entwicklung integrieren. 
 
Weiterhin weisen die EKM (2009) sowie Stamm & Edelmann im Kapitel 2.2.2 auf die 
Bedeutung der frühen Förderung für die motorische, sprachliche, soziale und kognitive 
Entwicklung des Kindes hin. Die Literatur besagt, dass sozial benachteiligte Kinder im 
Vorschulalter für die Entfaltung die Bezugspersonen brauchen, welche ihre Bedürfnisse 
wahrnehmen und eine förderliche Umgebung schaffen.  
 
Die Interviewperson 2 teilte mit, dass sie für die Subventionierung der Angebote, die 
Finanzen zuständig sei. Aus der Literatur (vgl. Kap. 2.2.2) geht hervor, dass die 
Angebote in Deutschland ebenfalls subventioniert werden. Aber trotzdem fehlt es bei 
sozial benachteiligten Familien an der Nachhaltigkeit, weil die Eltern auch den kleinen 
Elternbeitrag nicht bezahlen können. Aus den Interviews konnte nicht eruiert werden, 
wie hoch die Elternbeiträge in der Deutschschweiz sind und ob sie regelmässig bezahlt 
werden. Nur dem Interview 5 kann entnommen werden, dass die Sozialarbeiterin für die 
Kontrolle der Elternbeiträge zuständig ist.  
Aus den Interviews geht hervor, dass die Soziale Arbeit das Gemeinwesen gestalten 
soll, um die Familien zu vernetzen (vgl. Kap. 3.3.1). Gemäss Interview 5 ist eine der 
Aufgaben die Gestaltung des Treffs mit den Hausbesucherinnen, welche am Projekt 
teilnehmen und die Eltern in der Umsetzung unterstützen. Dabei werden die 
theoretischen Inputs an die Laien weiter gegeben. Das Kapitel 3.2.3 beschreibt ein 
solches Programm.  
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Aus der Literatur und den Interviews leiten die Autorinnen die Aufgabe, Rolle und 
Funktion der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung ab. Die Autorinnen halten fest, 
dass die Aufgaben der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung auf zwei Ebenen 
aufgeteilt sind. Einerseits übernimmt die Soziale Arbeit in der Arbeit mit der Zielgruppe 
die Unterstützung der Familie und Kinder, Förderung der kindlichen Entwicklung, 
Elternbildung, Beratung, aufsuchende Sozialarbeit in den Quartieren und die Schulung 
der Laien. Andererseits ist die Soziale Arbeit auf konzeptioneller Ebene tätig, indem sie 
Öffentlichkeitsarbeit, Vernetzung, Finanzierung, Triage und Koordination übernimmt. 
Dabei übernehmen die SozialarbeiterInnen verschiedene Funktionen wie die Leitung, 
aufsuchende soziale Arbeit, als ExpertInnen für andere Berufsgruppen und 
Fallführende. Die Rolle der SozialarbeiterInnen in der frühen Förderung variiert je nach 
Stelle oder Angebot.  
 
Gemäss Interviewperson 1 sind die SozialarbeiterInnen in der Rolle von BeraterInnen, 
ExpertInnen, Fallführenden und VermittlerInnen tätig. Interviewperson 2 ist zwar keine 
Sozialarbeiterin, aber sie sieht die Rolle der Sozialen Arbeit in der Unterstützung der 
Familie; Koordination zwischen Fachstellen, in der Fallführung im Bereich Case 
Management und schliesslich in der aufsuchenden soziale Arbeit für die Zielgruppe. 
Aus den Interviews 3, 4 und 5 geht hervor, dass die Rollen in der frühen Förderung 
folgende sind: Beratende, ExpertInnen, KoordinatorInnen, Coachs, VermittlerInnen. Aus 
den Interviews konnten die Autorinnen entnehmen, dass die Interviewpersonen 2 und 3 
Konzepte für frühe Förderung entwickeln und keine Berührungspunkte mit der 
Zielgruppe haben – im Gegensatz zu den anderen drei Interviewpersonen, welche mit 
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Methodischer Ansatz 
Laut Staub-Bernasconi wählt die Soziale Arbeit ihre Methode nach den Problemen der 
Betroffenen, dem Fachwissen und den Ressourcen aus (vgl. Kap. 3.3). Die 
Interviewpersonen erwähnen verschiedene Methoden, welche sie in der frühen 
Förderung anwenden. Eine der wichtigsten ist, dass sie für die Zielgruppe präsent sind. 
Dies kann mit Berichten, Flyern, Radiosendungen sowie durch Mund-zu-Mund-
Propaganda erreicht werden. Das heisst konkret, dass sie in Quartiere oder Vereine 
gehen, um die Angebote vorzustellen. Dies deckt sich mit der Methodik der Sozialen 
Arbeit, die auch in AvenirSocial (vgl. Kap. 3.1) genannt wird. Nämlich, dass die sozialen 
Probleme mit den betroffenen Individuen, Gruppen und gesellschaftlichen Systemen 
zusammen angegangen werden. Bei den Migrantenfamilien achten die 
Interviewpersonen darauf, dass  immer die interkulturelle Übersetzung dabei ist. Diese 
Zielgruppe ist zusätzlich mit der Migration belastet und deshalb muss die Soziale Arbeit 
in diesem Kontext ihre Methode anpassen (vgl. Kap. 3.3).  
 
Die Autorinnen konnten nicht viel Literatur zum Thema Methode der Sozialen Arbeit in 
der frühen Förderung finden. Dass die frühe Förderung ein präventiver Ansatz ist, wird 
hingegen klar erläutert. Zahlreiche methodische Zugänge stehen der Prävention zur 
Verfügung. Die Bestimmung der Zielgruppe, bei welcher die Probleme verhindert 
werden sollen, ist für die Prävention und die frühe Förderung sehr bedeutend. Die 
Autorinnen stellten drei methodische Ansätze vor, welchen in der Sozialen Arbeit ein 
grosser Platz eingeräumt wird. Nachfolgend wird erläutert, welche ausgewählten 
Arbeitsweisen in der frühen Förderung angewendet werden.  
 
Die Interviewpersonen arbeiten in der frühen Förderung oft in Quartieren, um die 
Zielgruppe und ihre Bedürfnisse herauszufinden. Das ist für die Soziale Arbeit ein Teil 
der Methode Gemeinwesenarbeit. Dabei können die SozialarbeiterInnen die 
Hilfsquellen mobilisieren, um diese Bedürfnisse zu befriedigen. Einerseits soll sie die 
Familien stärken und fördern, andererseits kann die Gemeinwesenarbeit die Familien 
untereinander vernetzen. Das ist auch ein sehr bedeutender Teil in der frühen 
Förderung, die besagt, dass die Familie als System erachtet werden muss. 
Ein Merkmal der Gemeinwesenarbeit ist die Kooperation und Koordination mit 
Fachpersonen oder sozialen Dienstleistungen. 
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Aus Interviews kann entnommen werden, dass die SozialarbeiterInnen sich oft als 
KoordinatorInnen definieren. Was für die Gemeinwesenarbeit eine grosse Rolle spielt, 
ist die Netzwerkarbeit. In der frühen Förderung achten die Interviewpersonen darauf, 
dass sie Netzwerke zu anderen Fachstellen haben, die den Familien möglichst viele 
Angebote den Familien ermöglichen. Soziale Arbeit versteht unter Netzwerkarbeit nicht 
nur Vernetzung mit anderen Fachgruppen, sondern Vernetzung von Menschen mit 
gleicher Betroffenheit. Dabei können sie an gesellschaftlichen Prozessen teilnehmen. 
Die Soziale Arbeit kann als Wegweiser diese Menschen partizipieren lassen und zur 
Zusammenarbeit bewegen. Dies kann die Soziale Arbeit durch die Methode 
Empowerment erreichen. Sie fördert die Selbstbestimmung des Menschen, um sein 
Leben zu gestalten. Dabei orientieren sich die SozialarbeiterInnen an Stärken der 
Personen. Diese sollen gefördert werden, damit die Ursachen von künftigen Problemen 
beseitigt werden können.  
 
In der frühen Förderung achten die Interviewpersonen nicht nur auf die Defizite, 
sondern auch auf die Ressourcen der Kinder und Familien, die gestärkt werden sollen 
(vgl. Kap. 3.3.2). Diese Ressourcenorientierung ist für die Familien sehr unterstützend, 
da sie einerseits für die Behandlung des Problems wichtig ist. Andererseits kann bei der 
Prävention die früh erkannte Ursache die möglichen Probleme vermindern. Laut zwei 
Interviewpersonen kann dabei eine Checkliste als Instrument hilfreich sein. Aber da die 
frühe Förderung noch in der Aufbauphase ist, kann zur Wirksamkeit des Instruments 
nicht viel Konkretes gesagt werden. 
 
Aus Interviews konnten die Autorinnen entnehmen, dass es viele Angebote, Projekte im 
Bereich der frühen Förderung gibt. Nach Interviewperson 1 arbeiten die meisten 
zusammen, trotzdem fehlen oft Kooperation und Koordination zwischen Angeboten. 
Zwei Interviewpersonen erwähnten, das Case Management sei eine wichtige Methode 
bei der Zielgruppenerreichung und Zusammenarbeit mit anderen Fachstellen. 
Ausserdem sollten die Unklarheiten unter Fachstellen und der Bevölkerung betreffend 
der Begriffe Frühförderung und frühe Förderung beseitigt werden. Dies kann mit Case 
Management aus einer zentralen Hand ermöglicht werden. In der Literatur wird Case 
Management als ein Bindeglied zwischen Zielgruppen und Schlüsselpersonen 
verstanden. Dabei ist es wichtig zu beachten, dass die Zielgruppe in ihren Fähigkeiten 
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gefördert wird, um anschliessend die Hilfsquellen erschliessen zu können. (vgl. Kap. 
3.3.3). 
 
Anhand der Interviews und Literatur verorten die Autorinnen die Fachstellen nach 
methodischem Ansatz in folgender Tabelle. Das Zeichen Kreuz (X) bedeutet, dass bei 
der Stelle die ausgewählte Methode gemäss Literatur angewendet wird. Der Stern (*) 





Programme für die frühe Förderung 

















*  *  
 
Tabelle 3: Verortung der Stellen nach methodischen Ansätzen der Sozialen Arbeit 
 
Bei allen Fachstellen und Programmen können Merkmale der Gemeinwesenarbeit 
entdeckt werden: Koordination, Vernetzung, Quartierarbeit. Hingegen werden die 
Eigenschaften der Gemeinwesenarbeit, wie politischer Ansatz und Einbezug der 
gesellschaftlichen Systeme im Prozess der frühen Förderung nicht umfassend 
deklariert. Die Aktivierung der Zielgruppe findet statt und somit ist dies der erste Einsatz 
um die Bevölkerung zu sensibilisieren.  
 
Die Methode Empowerment wird nur einem Programm zugeteilt. Dies betrifft die Stelle 
5. Die Merkmale des Programms stimmen überwiegend mit der beschriebenen 
Methode überein (vgl. Kap. 3.3.2). Mit ihrer aufsuchenden Art sind sie in der 
Bevölkerung präsent. Durch die Hausbesucherinnen können die Familien ihre 
Kompetenzen betreffend Erziehung und Förderung des Kindes ausweiten. Sie wecken 
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das Bewusstsein bei den Eltern für die Thematik. Die Stelle 3 ist zuständig für die 
Erarbeitung des Konzeptes und die Schulung der Standortleitung. Diese Konzepte 
werden durch Stelle 5 umgesetzt. Bei den anderen Stellen sehen die Autorinnen keinen 
direkten methodischen Einsatz. Obwohl in Stelle 1 und Stelle 4 Ansätze des 
Empowerments wie die Eltern zu befähigen, damit Veränderungen im Familiensystem 
stattfinden, Ressourcenorientierung sowie Netzwerkarbeit vorhanden sind. 
 
Die Autorinnen gehen davon aus, dass die Stellen aus zeitlichen und finanziellen 
Gründen nicht überall präsent sein können, um die gewünschte Wirkung der Methode 
Empowerment zu erreichen. Die Stelle 2 kann diese Methode nicht anwenden, weil sie 
nicht mit der Zielgruppe arbeitet. 
 
In Bezug zur Literatur verweist Bronfenbrenner (vgl. Kap. 2.3.3) besonders auf die 
Wichtigkeit des Mesosystems, das aus zwei oder mehreren Lebensbereichen besteht, 
in welchen sich das sich entwickelnde Individuum bewegt. In diesem Sinne wäre die 
frühe Förderung das Mesosystems des Kindes. Wenn die Übergänge aus dem 
Familiensystem in ein anderes System mit der Mutter oder einer vertrauten Person 
durchgezogen werden, wird eine emotionale Beziehung geknüpft und das Kind wird in 
seiner Entwicklung gestärkt.  
 
Case Management wird in Stelle 1 ausgeübt. Wenn ein Fall eintrifft, wird er nach dem 
Erstgespräch je nach Problemstellung einer Fachperson zugeteilt. Der/die Case 
ManagerIn agiert als Schlüsselperson zwischen Fachstellen und Klient. Die 
Koordination und Kooperation ist ein bedeutender Teil der Arbeit. Die Stellen 5 und 3 
arbeiten nicht direkt mit dieser Methode, jedoch betrachten sie es als wichtig in der 
frühen Förderung, dass die involvierten Akteure sich in den Aufgaben ablösen. Die 
Stellen 4 und 2 weisen einige Merkmale des Case Managements auf. Aber da die Stelle 
4 im Aufbau ist, kann nicht erwartet werden, dass sie in dieser Phase die Methode 
umfassend anwendet. Die Stelle 2 erachtet die Methode für die Soziale Arbeit in der 
frühen Förderung als bedeutsam und schlägt vor: „(…) Case Management in der 
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Zielgruppe der frühen Förderung 
Im Kapitel 2.2.2 wurde erläutert, dass die Zielgruppe der frühen Förderung 
unterschiedlich definiert ist. Anhand einiger Berichte und der Literatur sollen unter der 
Zielgruppe der frühen Förderung alle Kinder, welche sich im Vorschulalter befinden, 
verstanden werden. Damit wird die Heterogenität der Zielgruppe gefördert. Das heisst, 
frühe Förderung sollen sowohl Kinder aus Schweizer Familien als auch die Kinder mit 
Migrationshintergrund erhalten. Nach Edelmann (vgl. Kap. 2.2.2) können die 
MigrantInnen als Zielgruppe nur erreicht werden, wenn sie eine gesellschaftliche 
Anerkennung erfahren. Laut Interviewperson 2 sind viele MigrantInnen in ihren 
Angeboten vertreten und es wird nicht versucht, spezifische Gruppen anzusprechen, 
weil dies stigmatisierend wirkt. Diese Aussage stimmt mit der Literatur überein. Aus 
anderen Interviews konnte keine ähnliche Aussage entnommen werden, sondern eher, 
dass die Kinder durch die gesetzlichen Massnahmen in die speziellen Angebote der 
frühen Förderung integriert werden. Da die Lebenslagen der Kinder mit dem sozialen, 
ökonomischen und kulturellen Status der Eltern verbunden sind, werden unter der 
Zielgruppe der frühen Förderung nicht nur die Kinder verstanden, sondern sind die 
Eltern als die primäre Zielgruppe definiert.  
 
Aus den Interviews kann entnommen werden, dass die Zielgruppe unterschiedlich 
definiert ist. Während Interviewperson 1 und 2 sagen, dass sich ihre Angebote an alle 
Kinder im Vorschulalter richten, definieren andere Interviewpersonen ihre Zielgruppe als 
sozial benachteiligte Personen. Das zeigt, dass sich die Literatur (vgl. Kap. 2.2.2) mit 
den Befunden aus der Praxis deckt.  
 
Anhand der Literatur und dreier Interviews stellen die Autorinnen fest, dass die 
Erreichung der Zielgruppe für die Fachpersonen eine Herausforderung ist. Die Literatur 
plädiert für die aufsuchende soziale Arbeit mit dem Einsatz von Multiplikatoren. (vgl. 
Kap. 2.2.2). Drei Interviewpersonen teilen mit, dass sie gezielt diese Strategie 
anwenden würden, aber die Erreichung der Zielgruppe sehr viel Geduld und Ausdauer 
benötige. Gemäss der Interviewpersonen wird die Erreichung der Zielgruppe durch die 
Zusammenarbeit mit anderen Fachstellen erleichtert. Weitere Methoden sind die 
verschiedenen Flyer, Öffentlichkeitsarbeit, der Einbezug der ausländischen Vereine in 
den Quartieren. Aus den Interviews 3, 4, 5 geht hervor, dass die Angebote für sozial 
Benachteiligte im Kontext der frühen Förderung unterschiedlich vorgestellt werden. Bei 
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der Zielgruppe werden die Angebote in Quartieren vorgestellt und besonders wird 
erwähnt, dass solche Programme zur Chancengleichheit in der Schule führen und das 
Lernpotenzial der Kinder fördern. Die soziale Benachteiligung als Merkmal wird nicht 
erwähnt. Bei den Behörden und Geldgebern wird der Begriff der sozialen 
Benachteiligung verwendet, um die Angebote finanzieren und rechtfertigen zu können. 
Eine weitere Begründung ist ebenfalls die Chancengleichheit aller Kinder im 
Vorschulalter. Dieses Argument findet Anklang sowohl bei den Familien als auch bei 
den Behörden. Daraus folgt, dass die Soziale Arbeit die Bedürfnisse der Zielgruppe 
kennen muss, um das Vertrauen aufzubauen und den Zugang zur Zielgruppe zu finden. 
Bei Behörden oder Auftragebern sorgt sie für die notwendigen Ressourcen.  
 
In Bezug auf Bronfenbrenner (vgl. Kap. 2.3.3) sind die Autorinnen der Meinung, dass 
sich die Soziale Arbeit in einem Exosystem befindet. Anhand der Aussagen der 
Interviewpersonen wird auf die Bedeutung des Exosystems hingewiesen. Die 
Interviewperson 3 und 5 sagen, dass die Checklisten von mehreren Institutionen 
ausgearbeitet wurden, um die sozial benachteiligten Kinder zu erfassen. Dadurch wird 
die Familie über die Programme der frühen Förderung informiert. In der Folge wird im 
Mikrosystem der Familie über die frühe Förderung kommuniziert. Beim Exosystem 
äussert sich Bronfenbrenner nicht ausführlich, aber grundsätzlich, dass das Individuum 
nicht direkt im Exosystem handle, aber indirekt das System beeinflusse.  
 
Nach Flammer (2009) ist für ein Kind im Vorschulalter die Schule ein Exosystem. (vgl. 
Kap. 2.3.3). Anhand der Studien wurde deutlich auf den Zusammenhang zwischen der 
frühen Förderung und dem Schulerfolg und der Chancengleichheit in der Schule 
hingewiesen. Zwar äussert sich Bronfenbrenner nicht detailliert zur Wichtigkeit des 
Exosystems, aber die Autorinnen sind der Meinung, dass es im Kontext der sozialen 
Benachteiligung ein wichtiger Aspekt ist. Der Bedeutung des Exosystems muss umso 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden, weil die frühe Förderung nicht einheitlich ist. 
Das heisst, dass die grossen Erfolge im Exosystem der Schule für die sozial 
benachteiligten Kinder ausgeschlossen bleiben.  
 
Laut Stamm & Edelmann (2010) müssen im Hinblick auf die soziale Benachteiligung 
Angebote geschaffen werden, welche durchmischte Gruppen in den Vordergrund 
stellen. Dadurch können die sozial benachteiligten Kinder nicht ausgesondert und 
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stigmatisiert werden (vgl. Kap. 2.2.2). Im Konzept der Stadt Winterthur sind explizit 
sozial benachteiligte Kinder als die Zielgruppe definiert. Mit diesem Konzept versucht 
die Stadt Winterthur das vorhandene System zu ergänzen und der Benachteiligung 
entgegen zu wirken. Die Gründe für soziale Benachteiligung sind im Kapitel 2.3.2. 
erläutert. Die Literatur hält fest, dass die soziale Benachteiligung verringert werden 
kann, wenn einerseits Rahmenbedingungen geschaffen werden, damit sich das Kind 
entfalten kann, und andererseits durch den Einbezug des ganzen Familiensystems in 
die frühe Förderung.  
 
Bedeutung der Elternbildung 
Die Rolle der Eltern in Bezug zur kindlichen Entwicklung wurde im Kapitel 2.3.3 
beschrieben. Die Wichtigkeit des Mikrosystems stimmt mit den Aussagen aller 
Interviewpersonen überein. Die Interviewpersonen sind der Meinung, dass das ganze 
familiäre System in die frühe Förderung einbezogen werden soll. Wenn dies erreicht ist, 
können die Eltern in ihren Kompetenzen gestärkt werden.  
 
Das Kapitel 2.3.3 beschreibt, dass die Kinder gemeinsame Tätigkeiten mit den Eltern 
durchführen sollen, um sich und die Eltern in einer anderen Rolle kennen zu lernen. 
Das Angebot der Stelle 5 richtet sich an die Kinder und Eltern. Dadurch lernt die Mutter 
gezielt mit dem Kind eine Aufgabe zu lösen, ein Buch zu lesen oder ein Spiel zu 
spielen, welches die Hausbesucherin gebracht hat. Das heisst, dass das Kind und die 
Mutter gemeinsam in einem konkreten Setting Erfahrungen machen. Durch die 
Elternbildung, Förderung der Interaktion in der Familie erlebt sich das Kind immer 
wieder in einer anderen Rolle.  
 
Das Kapitel 2.2.2 beschreibt, dass die Elternbildung auf Freiwilligkeit basieren muss 
und als Verbindung von Wissen, Handeln, Reflexion und sozialem Lernen verstanden 
werden soll. Aus den Interviews geht hervor, dass die Eltern in den Programmen zu 
bestimmten Themen aufgeklärt werden und die Möglichkeit haben, ihr Handeln zu 
reflektieren. Mengel (2007) meint, dass die Elternbildung keinen Druck ausüben dürfe, 
sondern eine Geh-Struktur ermöglichen solle. Die Interviewpersonen befürworten diese 
Strategie. Dabei ist es aber wichtig, dass die Überzeugungsarbeit bei den Familien 
geleistet wird, um die Eltern für frühe Förderung zu gewinnen. Viele Familien betrachten 
sich nämlich als kompetent und sehen keinen Bedarf. Die Themen müssen die Eltern 
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neugierig machen. Zudem sollen die Angebote an Elternbildung und der frühen 
Förderung im Ort stattfinden, weil die Hemmschwelle tiefer ist. Es ist grundlegend, dass 
die Eltern nicht belehrt werden dürfen. Für viele Eltern ist Bildung nicht etwas 
Alltägliches. Besonders die bildungsfernen Eltern haben Mühe an solchen Angeboten 
teilzunehmen. Edelmann (2010) bezieht sich besonders auf die MigrantInnen und 
verweist auf die Wichtigkeit der Muttersprache sowie darauf, dass die Eltern den 
Auftrag haben, diese Sprache den Kindern weiter zu vermitteln.  
Die EKM (2009) hält fest, dass die Sprachförderung im Vorschulalter allgemein wichtig 
ist. Das heisst, dass alle Kinder unabhängig ihrer Herkunft sprachlich gefördert werden 
sollten. Sieber (vgl. Kap. 2.2.2) ist der Meinung, dass im Falle der Deutschschweiz die 
Klärung der Rolle von Mundart und Hochdeutsch in der frühen Förderung geregelt 
werden müsse. Alle Interviewpersonen sind der Meinung, dass die Kinder sprachlich 
gefördert werden müssen und besonders aus drei Interviews geht hervor, dass die 
Sprache und gemeinsames Lernen in den Angeboten gefördert werden. Aber in welcher 
Sprache kommuniziert wird, in Mundart, Hochdeutsch oder in der Fremdsprache, 
konnte den Interviews nicht entnommen werden.  
 
Im Kapitel 2.2.4 beschreibt Lanfranchi (2002), dass die Faktoren der Elternbildung 
langfristig die Wirkung der frühen Förderung verdrängen können. Gemäss Interview 2 
setzten sich jene Eltern ein, welchen Bedeutung und Auswirkungen der Elternbildung 
vertraut sind. Dieses Engagement dehnt sich bis der Schulzeit und weiter aus. Gemäss 
der Literatur kann der Case Management-Ansatz hier eine wichtige Rolle übernehmen, 
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Prävention als Handlungsfeld 
Die frühe Förderung ist Prävention. Das heisst, sie mindert Risikofaktoren 
beziehungsweise fördert Schutzfaktoren, um die Ursachen der künftigen Probleme zu 
mindern. Diese Aussage finden die Autorinnen sowohl in der Literatur als auch in den 
Interviews. Die Begriffe Risiko- und Schutzfaktoren haben sich in der 
Gesundheitsförderung entwickelt. Heutzutage werden sie auch in der frühen Förderung 
verwendet (vgl. Kap. 3.2.4). In den Interviews wird ersichtlich, dass Migration, soziale 
Benachteiligung oder Leben in bestimmten Quartieren als Risikofaktoren verstanden 
werden. Dabei entstehen Ungleichheiten zwischen davon betroffenen Kindern und nicht 
betroffenen Kindern. Deshalb bedeutet frühe Förderung für Interviewpersonen 
Prävention, damit die Chancengleichheit möglichst gewährleistet wird. Aus der Literatur 
geht hervor: Wenn die Schutzfaktoren erhöht werden, steigt die Widerstandsfähigkeit 
der Kinder. Alle Interviewpersonen äussern sich dahingehend, dass die 
Rahmenbedingungen geschaffen werden sollten, damit das Kind in seiner Resilienz 
gestärkt wird. Wie Butterwege (vgl. Kap. 2.2.2) sagen die Interviewpersonen 
ausdrücklich, dass mit der frühen Förderung präventiv gearbeitet werden muss und es 
dafür nie zu früh sei. Gemäss Literatur wird zwischen primärer, sekundärer und tertiärer 
Prävention unterschieden (vgl. Kap. 3.2).  
Bei der Verortung der Fachstellen und Programme der Präventionspalette können 
Unterschiede festgestellt werden. Während Interviewperson 1 und 3 sich klar im 
sekundären Bereich positionieren, äusserten sich die anderen Interviewpersonen 




Primäre Prävention Sekundäre Prävention Tertiäre Prävention 
 
                     Stelle 2  
                                                                              Stelle1           
                                                                    Stelle 3                         Stelle 5 
                                                                               Stelle 4   
 
Tabelle 4: Verortung der Stellen im Präventionskontext 
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Es wird erstens die Prävention genannt, welche noch im Vorfeld agiert, wenn die 
Symptome noch nicht aufgetreten sind. In Bezug zum Interview 2 verorten die 
Autorinnen die Angebote der Stelle 2 im Bereich der primären Prävention, weil die 
Angebote sich an alle Kinder im Vorschulalter richten und laut Interviewperson keine 
Bevölkerungsgruppe im Vordergrund steht. Zweitens werden im Bereich der 
sekundären Prävention die Angebote der Stellen 1, 3 und 4 verortet, dies nach den 
Aussagen der Interviewpersonen und der Literatur. Wie in der Literatur beschrieben 
(vgl. Kap. 3.2), werden in der sekundären Prävention die Symptome schon früh erkannt 
und die Massnahmen sind ausgearbeitet. Beispielsweise hat die Stelle 3 die 
Problematik erkannt und die Konzepte der Schweiz angepasst und für die Umsetzung 
die Akteure gesucht. Im Unterschied zur Interviewperson 3 arbeiten die 
Interviewpersonen 1 und 4 zum Teil in der Behandlung der Zielgruppe. 
 
Gemäss Interviewperson 5 arbeitet sie mit der Zielgruppe an verschiedenen Themen 
und versucht das Bewusstsein für die Erziehung zu wecken, damit die Risikofaktoren 
wie geringe Bildung, Migration, Güterknappheit verringert werden. Deshalb wurde der 
Stelle 5 der Bereich der tertiären Prävention zugeschrieben. Die Autorinnen stellen fest, 
dass sich im Bereich sekundärer und tertiärer Prävention eine Gruppierung der 
Angebote bildet. Jedoch sind diese Daten nicht repräsentativ, weil anhand von fünf 
Interviews keine repräsentativen Befunde für die Deutschschweiz dargelegt werden 
können.  
 
Zukunftsaufgaben der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung 
In allen Interviews war es klar, dass die Soziale Arbeit in der frühen Förderung mehr 
Aufgaben und Rollen übernehmen soll, als bis jetzt. Ihre erste zukünftige Aufgabe 
sehen die Interviewpersonen vor allem in der Beteiligung an der Politik. Die Soziale 
Arbeit könnte sich für die frühe Förderung einsetzen. Aber ohne die Tätigkeit auf 
politischer Ebene stehen die Erfolgschancen nicht so gut, da die Angebote und 
Fachstellen für frühe Förderung seitens der Politik finanziert werden. AvenirSocial 
(2006) ist auch der Meinung, dass der Sozialen Arbeit unter anderem die zeitlichen und 
finanziellen Ressourcen zur Verfügung stehen sollten, um die sozialen Probleme zu 
vermeiden oder zu lösen. Falls dies nicht der Fall sei, solle die Soziale Arbeit sich dafür 
öffentlich einsetzen (vgl. Kap. 3.1).  
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Wie bezüglich der Geschichte der Sozialen Arbeit erwähnt, entwickelte sich diese in 
Richtung Professionalisierung in verschiedenen Feldern. Die Vorgehensweise der 
Sozialen Arbeit betrachten die Interviewpersonen je nach Situation unterschiedlich. 
Gemäss AvenirSocial (2006) und Staub-Bernasconi (2007) wählen die 
SozialarbeiterInnen ihre Methode nach Zielgruppe (vgl. Kap. 3.1 & Kap. 3.3). Die 
Interviewpersonen sind der Meinung, dass die Soziale Arbeit mehr in die Prävention 
investieren sollte, damit die Chancengleichheit unter Vorschulalter-Kindern 
einigermassen ausgeglichen sei. Dies hängt auch mit dem politischen Bewusstsein 
zusammen, das die Soziale Arbeit fördern soll. Dabei kann mit Methoden wie dem Case 
Management gearbeitet werden, um die Zielgruppe schneller zu erreichen. 
 
Bei der Begriffsklärung betreffend Frühförderung und frühe Förderung soll die Soziale 
Arbeit nach Meinung der Interviewpersonen 4 und 5 ihren Beitrag leisten. Für die 
Öffentlichkeit und die Zielgruppe sollen die Tätigen in der frühen Förderung sich von der 
heilpädagogischen Frühförderung abgrenzen. Nach den Interviewpersonen ist der 
Ansatz der frühen Förderung für die Professionellen der Sozialen Arbeit relativ neu und 
werden die Rolle und Funktion der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung erst jetzt 
gebildet. Die Interviewperson 5 meint, dass die Soziale Arbeit das Bewusstsein für die 
kleinen Kinder stärken solle, damit die Nachhaltigkeit gewährleistet werde.  
 
Das Porträt der Profession muss sich verbessern und wie schon erwähnt, muss mehr 
politischer Einsatz geleistet werden, um die frühe Förderung flächendeckend 
anzubieten. Besonders die politischen Parteien, welche die Existenz des Kindes in der 
Familie sehen, werden mit diesem Ansatz Mühe haben. Die Soziale Arbeit wird sich in 
diesem Feld positionieren und profilieren müssen. Der Kontakt mit der Zielgruppe und 
den Akteuren verlangt nach Staub-Bernasconi (2007) eine vielfältige Methodenwahl für 
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Exemplarische Aussagen 
Gemäss des Berichts der EKM (2009) sind die Unterschiede im Bereich der frühen 
Förderung in den Kantonen gross. Ein Grund dafür ist der Föderalismus, dass jeder 
Kanton unabhängig von anderen die Entscheidungen treffen kann. In Kantonen wie 
dem Jura, dem Wallis oder Neuenburg existieren kaum Projekte der frühen Förderung 
oder es muss erst die Politik davon überzeugt werden (vgl. Kap. 2.2.3). Die Bestätigung 
dieses Befundes finden die Autorinnen im Interview 5.  
 
Die Interviewperson 2 verweist auf die Wichtigkeit der frühen Förderung. Sie soll aber 
nicht als ein „Heilmittel“ für alle zukünftigen Probleme gesehen werden. In der Literatur 
wird auf dieses Spannungsfeld hingewiesen. Einerseits werden Zweck und Nutzen der 
frühen Förderung beleuchtet, andererseits wird erwähnt, dass die frühe Förderung nur 
gelingen kann, wenn die Programme sich ablösen und somit die Nachhaltigkeit fördern. 
Anhand Interviewperson 5 wird in den politischen Diskurs die frühe Förderung mit 
angeordneten Programmen in Verbindung gebracht. Dabei beschränken sich die 
Diskussionen auf eine bestimmte Zielgruppe, nämlich die MigrantInnen. Auf die 
Wichtigkeit dieser Thematik weist die EKM hin. Diese meint, dass die MigrantInnen als 
Zielgruppe mit den Programmen der frühen Förderung nicht ausgesondert werden 
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7. Schlussteil 
In diesem Kapitel zeigen die Autorinnen auf, was die Soziale Arbeit im Kontext der 
frühen Förderung tun kann. Weiterhin möchten die Autorinnen die Empfehlungen, die 
sie als notwendig erachten, den Professionellen der Sozialen Arbeit sowie den 
Hochschulen der Sozialen Arbeit abgeben. Anschliessend wird der weitere 
Forschungsbedarf dargestellt. 
Die Arbeit schliesst mit dem persönlichen Fazit der Autorinnen ab. Diesem sind sowohl 
die gewonnenen Erkenntnisse zu entnehmen als auch welches Know-how die 
Autorinnen für die Tätigkeit in der Sozialen Arbeit mitnehmen. 
 
7.1 Schlussfolgerungen für die Soziale Arbeit 
Während der Bachelorarbeit ist den Autorinnen klar geworden, dass es sich um einen 
neuen komplexen Ansatz handelt. Erstens geht es um die Begrifflichkeit des Ansatzes. 
Da die Konzepte vor zwei bis drei Jahren ausgearbeitet wurden, wurde der Begriff 
„Frühförderung“, aus der Heil- und Sonderpädagogik übernommen. In der Zwischenzeit 
wird der Begriff der frühen Förderung verwendet, wenn sich die Angebote allgemein auf 
das Vorschulalter konzentrieren. Somit grenzen sich die Angebote von der 
Heilpädagogik ab. Zweitens sind die Autorinnen aufgrund der Auseinandersetzung mit 
dem Thema der Meinung, dass Kinder schweizweit ein „knappes Gut“ darstellen. 
Deshalb wird viel Wert darauf gelegt, dass sie beim Start ins Leben eine optimale 
Ausgangslage vorfinden. Diese Startchancen haben nicht alle Kinder in gleichem 
Ausmass. Kinder welche in ungünstigen Verhältnissen auf die Welt kommen, sind von 
Anfang an schlechteren Lebensbedingungen ausgesetzt. Sie sind von mehr 
Risikofaktoren umgeben als Kinder, welche in privilegierten Verhältnissen leben. Durch 
die ungünstigen Umstände, können die Kinder oftmals den Sprung in eine bessere 
Lebenslage nicht ohne adäquate Unterstützung schaffen. 
 
Die Autorinnen halten fest, dass die Stärkung der Eltern in ihrer Rolle und die 
Unterstützung des Kindes in seiner Entwicklung von Geburt an eine Grundlage 
schaffen, auf welcher aufgebaut werden kann. Dank der frühen Förderung haben die 
Kinder die Chance, sich ausserhalb der Familie weiter zu entwickeln und wertvolle 
Erfahrungen zu sammeln. Dabei soll die frühe Förderung als das Zusammenwirken 
zwischen Bildung, Betreuung und Erziehung verstanden werden. Im Weiteren kommen 
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die Autorinnen zum Schluss, dass die frühe Förderung nur durch professionelle Aus- 
und Weiterbildung des Personals gelingen kann. 
 
Wenn sich die Angebote ergänzen oder ablösen, ist die Nachhaltigkeit gewährleistet 
und kein Kind fällt durch die Maschen. Durch die Angebote der frühen Förderung wird 
die Zeit von der Geburt bis zum Kindergarten ausgefüllt, in der das Kind sehr viel Neues 
spielerisch lernen kann. Mittels der Investition in die frühe Förderung kann ein späterer 
Bedarf an teureren Massnahmen eingedämmt werden. Durch Auseinandersetzung mit 
der Literatur und anhand der Forschung, gelangen die Autorinnen zur Meinung, dass 
die Verbindung zwischen früher Förderung und Chancengleichheit in der Schule sowie 
Schulerfolg der Schüler in letzter Zeit durch zahlreiche Studien aufgezeigt wurden. Es 
ist eine Tatsache, dass die Schweiz in der PISA-Studie durchschnittlich abschnitt. 
Letztes Jahr wurde die UNESCO-Studie veröffentlicht, welche eindeutig aufzeigte, dass 
die frühe Förderung sozial benachteiligter Kinder eine Form der primären Prävention 
sein sollte. Es wurde belegt, dass alle Kinder davon profitieren und insbesondere die 
sozial benachteiligten Kinder. In der Praxis ist das Feld der frühen Förderung sehr 
vielfältig und beinhaltet neben der primären Prävention auch die Massnahmen, welchen 
der Charakter sekundärer oder tertiärer Prävention zugeschrieben wird. 
 
In der Tabelle 4 (vgl. Kap. 6, S. 70) ist deutlich zu sehen, wo die unterschiedlichen 
frühen Förderungsstellen und –Programmen zu finden sind. Deshalb kommen die 
Autorinnen zur Erkenntnis, dass es – um die Chancengleichheit zu fördern – ein Weg 
sein könnte, dass sich die Fachstellen und Programme mehr der primären Prävention 
widmen. Die Autorinnen stellen fest, dass es trotz des Einsatzes verschiedener Akteure 
wie des Bundesamtes für Migration, von Politikern auf kantonaler Ebene sowie 
Fachpersonen, um der sozialen Benachteiligung entgegen zu wirken und schliesslich 
die Chancengleichheit anzustreben, fraglich geblieben ist, wie schnell die Konzepte der 
frühen Förderung umgesetzt werden und wie gut dies gelingen kann. 
 
Anhand der Interviews kommen die Autorinnen zum Schluss, dass die Städte, in 
welchen soziale Ungleichheiten deutlich sichtbar sind, eher Angebote mit 
Behandlungsmassnahmen einführten. Die Autorinnen gehen davon aus, dass die 
grösseren Städte über private oder städtische Angebote der frühen Förderung wie 
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Kinderkrippen oder Spielgruppen verfügen. Dadurch wird versucht Symptomen, welche 
früh erkannt werden, entgegen zu wirken und die soziale Ungleichheit zu verringern. 
 
Gemäss Literatur sind die Programme der frühen Förderung mit hohen finanziellen 
Kosten verbunden. Dies kann zum Teil für alle Beteiligten belastend sein, wenn die 
finanziellen Ressourcen begrenzt sind. Die Autorinnen konnten dies in der 
Deutschschweiz nicht feststellen, sondern eher im Gegenteil: Die Interviewperson 2 
teilte den Autorinnen mit, dass die Angebote der frühen Förderung subventioniert 
werden. Nach Aussage der Interviewperson 5 wird in der frühen Förderung viel Geld 
investiert, weil die Behörden den Ansatz als relevant betrachten. AvenirSocial (2006) 
meint, dass die SozialarbeiterInnen finanzielle Ressourcen benötigen, um die 
Programme umzusetzen. Aufgrund der Literatur und Interviews können die Autorinnen 
sagen, dass die frühe Förderung eine grosse Bedeutung in der kindlichen Entwicklung 
spielt, weil sie die Betreuung, Bildung und Erziehung miteinander verbindet. Dies soll 
aber nicht als ein Wundermittel betrachtet werden, um alle Missstände zu beseitigen. 
 
Ein weiterer Aspekt ist, dass die Schweiz im Vergleich zu anderen europäischen 
Ländern in diesem Bereich immer noch in den Kinderschuhen steckt. Einer der Gründe 
dafür ist der Föderalismus, da nicht alle Kantone gleichen Wert auf frühe Förderung 
legen. Ein weiterer Grund kann die gesellschaftliche Entwicklung sein. Die Erziehung 
der Kinder war Jahrzehnte lang Frauen- bzw. Familiensache. Das Verständnis von 
früher Förderung ändert sich, da die Notwendigkeit gesehen wird. Deshalb wird frühe 
Förderung in grösseren Städten in Legislaturziele aufgenommen. Es werden 
Fachstellen und Angebote, welche sich speziell auf frühe Förderung ausrichten, 
installiert. Aber bis dies eine Selbstverständlichkeit wird, braucht es noch viel Einsatz 
und Ausdauer. 
 
Der vorliegenden Arbeit liegt die Frage zugrunde, welche Rolle und Funktion die 
Soziale Arbeit in der frühen Förderung sozial benachteiligter Kinder übernimmt. Den 
aus der Forschung gewonnenen und mit der Literatur ergänzten Daten, können die 
Autorinnen entnehmen, dass die frühe Förderung für die Soziale Arbeit ein neues Feld 
ist. Die Soziale Arbeit ist zurzeit vor allem in der Koordination und Vernetzung tätig. 
Dabei übernimmt die Soziale Arbeit verschiedene Rollen wie Coaching, Vermittlung, 
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Unterstützung sowie Aufklärung, um auf die Ressourcen und Kompetenzen der Eltern 
und Kinder hinzuweisen. 
 
Die Autorinnen können feststellen, dass sich die Soziale Arbeit in der frühen Förderung 
in der methodischen Palette zwischen Prävention und Behandlung bewegt. Im Kapitel 3 
wurden verschiedene Methoden der Sozialen Arbeit vorgestellt, welche in der frühen 
Förderung in Frage kommen können. Schliesslich hat sich bezüglich des methodischen 
Ansatzes der Sozialen Arbeit aus der Forschung herauskristallisiert, dass nicht alle 
Fachstellen auf derselben strukturell verankerte Ebene sind. Demzufolge wird die 
Anwendung der Methoden unterschiedlich ausgelegt (vgl. Tabelle 3, Kap. 6, S. 64). 
 




Die Stärkung der Familien und Kinder kann die Soziale Arbeit nicht nur in Form einer 
Vernetzung mit anderen Fachstellen bewerkstelligen, sondern indem sie die Familien 
möglichst in ihrer Autonomie und Selbstbestimmung fördert. Da die Eltern auch primäre 
Zielgruppe sind, soll die Soziale Arbeit für sie mehr präsent sein. Der 
ressourcenorientierte Ansatz könnte in der Sozialen Arbeit zum Paradigmenwechsel 
führen. Die Eltern würden die frühe Förderung als eine wichtige Komponente in der 
kindlichen Entwicklung erkennen und nach dem Motto „ich weiss, was ich brauche und 
du hilfst mir dabei“ den SozialarbeiterInnen begegnen. 
 
Frühe Förderung als Türöffner 
 
Von diesen Erkenntnissen werden schliesslich die Kinder, Eltern und die Gemeinde 
profitieren. Die Kinder, weil sie durch die flächendeckende Versorgung in ihrer 
Entwicklung gefördert werden. Die Kinder entwickeln ihre sozialen, sprachlichen und 
motorischen Kompetenzen unter Gleichaltrigen viel schneller. Ausserdem werden die 
sozial benachteiligten Kinder nicht ausgesondert, sondern bekommen gleiche 
Startchancen. Die Eltern einerseits, weil sie erkennen, dass frühe Förderung für ihre 
Kinder nur ein Vorteil ist. Sie bekommen Rahmenbedingungen, um mit ihren Kindern 
die Interaktion besser gestalten zu können. Dabei können sie ihre Kompetenzen und 
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Ressourcen anwenden und entwickeln. Anderseits knüpfen die Eltern erste Kontakte 
mit den Institutionen. Wenn die Eltern positive Erfahrungen machen und angenehme 
Momente erleben können, sind sie bereit sich später in der Schule aktiv zu beteiligen, 
weil sie gegenüber der Institution ein Vertrauen aufgebaut haben. Ein wichtiger Aspekt 
ist, dass die Eltern die Möglichkeit haben, ihr Erwerbsleben besser gestalten zu können. 
Schliesslich die Gemeinden, weil sie gemäss „Perry Preschool Study“ später weniger 
Ausgaben für Massnahmen ausgeben müssen. Gleichzeitig profitieren sie von 
Steuereinnahmen. Schliesslich profitiert die ganze Gesellschaft, da im weiteren Sinne 
durch die frühe Förderung das Fundament zur Chancengleichheit zwischen Kindern aus 




Aus der Forschung geht hervor, dass sich die Soziale Arbeit in der frühen Förderung 
sozial benachteiligter Kindern aktiver beteiligen sollte. Für die Soziale Arbeit heisst es, 
in den kommenden Jahren Erfahrungen mit verschiedenen Formen der frühen 
Förderung zu sammeln, neue Konzepte oder Angebote der familienergänzenden 
Betreuung zu entwerfen, die Wirksamkeit der vorhandenen Projekte zu evaluieren und 
sich durch Lobbyarbeit auf politischer Ebene für die frühe Förderung einzusetzen. Das 
heisst, sich als Profession auf der Gemeinde-, Kantons- und Bundesebene einzusetzen 
und für das politische Gehör zu sorgen. 
 
Weiter soll die Soziale Arbeit im Kontakt mit der Zielgruppe deren Bedürfnisse anhand 
der Sozioanalyse in einem Quartier oder in einer Stadt aufnehmen. In erster Linie kann 
die Soziale Arbeit nach der Bedarfsabklärung Konzepte entwickeln. Dadurch kann sie 
Projekte und Programme für die Zielgruppe erarbeiten. Da sich die frühe Förderung in 
der Deutschschweiz in der Aufbauphase befindet, braucht es Konzepte, welche der 
Zielgruppe entsprechen. Demzufolge sollen einheitliche Konzepte und Programme 
entwickelt werden, welche einen primären Präventionscharakter haben.  
 
Anhand der Literatur und Interviews wird deutlich, dass die frühe Förderung in der 
Gesellschaft und Profession der Sozialen Arbeit zur Selbstverständlichkeit werden 
muss. Es sollen nicht nur für sozial benachteiligte Kinder Angebote zur Verfügung 
stehen, sondern für alle Kinder im Vorschulalter, damit ihre sprachlichen, motorischen, 
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sozialen und kognitiven Kompetenzen gefördert werden können. Dabei soll aber nicht 
ausgeblendet werden, dass die Erreichung und der Umgang mit der Zielgruppe 
unterschiedlich gestaltet werden muss. Beispielsweise könnten die Migrantenkinder als 
Zielgruppe zusätzlich sprachliche Förderung brauchen. Dabei soll die Herkunftssprache 
als Bereicherung betrachtet werden. Die Eltern haben einen besonderen Auftrag, die 
Muttersprache zu fördern. Ein vielfältiges Vokabular der Muttersprache ist eine gute 
Grundlage, um eine weitere Sprache zu lernen. Weiterhin können zum Beispiel die 
Einzelkinder bei der Herstellung der sozialen Kontakte vermehrt unterstützt werden. 





Für die Profession der Sozialen Arbeit bedeutet dies, dass es mehr Master-
Studienabgänger braucht, welche die Konzepte der frühen Förderung erarbeiten 
können. Gemäss Interviews werden sie zum Teil von Angehörigen anderer 
Berufsgruppen verfasst. In der Ausbildung soll deshalb die frühe Förderung nicht 
vernachlässigt werden. Zudem muss das Thema Migration mit der frühen Förderung 
verknüpft werden, damit die Professionellen der Sozialen Arbeit mit zusätzlichen 
interkulturellen Kompetenzen ausgestattet sind. Dieser neue Ansatz muss in Form von 
Modulen, Blockwochen oder Seminaren von den Hochschulen aufgegriffen werden. Die 
Module sollen nicht spezifisch für eine Berufsgruppe wie z. B. jene der Sozialarbeit, 
Sozialpädagogik oder Soziokulturellen Animation ausgeschrieben, sondern für das 
Fach Soziale Arbeit einheitlich angeboten werden. Dementsprechend können diese 
Berufsgruppen auf ihre Art den Beitrag in der frühen Förderung leisten. 
Für die Fachstellen der frühen Förderung bedeuten dies, sich im Feld der frühen 
Förderung zu professionalisieren und die Zusammenarbeit mit anderen Akteuren 
aufzubauen. Beispielsweise können Jugendsekretariate, Sozialdienste und andere 
Stellen wie Kinderspitäler in den Prozess einbezogen werden. Auf der operativen 
Ebene kann ein Netz geschaffen werden, wo sich die Angebote ergänzen und ablösen. 
Mit den Angeboten der Elternbildung können die Eltern für die frühe Förderung 
gewonnen werden. Veranstaltungen, offene Referate und Sensibilisierungskampagnen 
gehören zum präventiven Ansatz der Sozialen Arbeit und sollen in der frühen Förderung 
von den Professionellen vermehrt angewendet werden. 
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7.3 Weiterer Forschungsbedarf 
Wie die Autorinnen festgestellt haben, sind wenige Daten über Rolle und Funktion der 
Sozialen Arbeit in der frühen Förderung vorhanden. Das verlangt nach weiteren 
Forschungen, da es ein neues Handlungsfeld ist. In den nächsten Jahren wird sich der 
Kontext früher Förderung unter dem Aspekt sozialer Benachteiligung sehr 
wahrscheinlich ändern. Deshalb ist es wichtig „dran“ zu bleiben und zu schauen, wie 
sich Rolle und Funktion der Sozialen Arbeit verändern. Dabei ist es wichtig die neuen 
methodischen Ansätze aufzunehmen, um zu zeigen, wie sich die Soziale Arbeit in 
diesem Bereich professionalisiert hat. 
 
Bezüglich der Zielgruppe ist es wichtig zu erforschen, wie sie sich in der frühen 
Förderung verändert hat. Das heisst, ob die Angebote weiterhin auf eine spezielle 
Zielgruppe ausgerichtet sind oder möglichst flächendeckend für alle Kinder im 
Vorschulalter vorhanden sind. Ein weiterer Vorschlag wäre, die Erreichung der 
Zielgruppe zu erforschen, wenn die Programme nicht flächendeckend angeboten 
werden. Mit dieser Forschung kann herausgefunden werden, welche methodischen 
Ansätze sich in der Sozialen Arbeit für frühe Förderung am besten eignen. 
 
7.4 Persönliches Fazit  
Die Bachelorarbeit in ihrer jetzigen Form ist ein Ergebnis des Denkprozesses, welcher 
uns ständig begleitet hat. Wir sind in dieser Arbeit von einer Fragestellung 
ausgegangen und am Schluss haben wir viele Erkenntnisse gewonnen. Dadurch haben 
wir das Know-how für die Tätigkeit in der Sozialen Arbeit ausgeweitet. 
 
Insbesondere haben wir erkannt, dass die speziellen Programme und Angebote oft zum 
Zug kommen, wenn die Anzeichen der Problematik schon vorhanden sind. Das heisst, 
es wird nicht präventiv, sondern behandelnd gearbeitet. Deshalb ist es für die 
Professionellen in der Sozialen Arbeit eine Herausforderung, die Zielgruppe zu 
erreichen. Ein anderer Grund ist, dass die Erziehung der Kinder in der Schweiz als 
Privatsache betrachtet wird, jedoch nicht für die sozial benachteiligten Familien. Hier ist 
schnell die Rede von obligatorischen Massnahmen, da das Kind in seiner Entwicklung 
gefährdet ist. Unseres Erachtens kann dies einerseits für diese Familien unterstützend 
sein. Anderseits muss beachtet werden, dass sich diese Familien durch spezielle 
Massnahmen nicht bevormundet fühlen. 
 Schlussteil   
 - 81 - 
Durch die Recherche und in den Interviews stellten wir fest, dass die Bedürfnisse sozial 
benachteiligter Kinder oft nicht vollumfänglich angeschaut wurden. Deshalb soll die 
Entwicklung des Kindes aus verschiedenen Perspektiven beleuchtet werden. Dadurch 
könnten die Familien einfacher in spezielle Programme einbezogen werden, weil alle 
Eltern nur das Beste für ihr Kind wollen. 
 
Die Soziale Arbeit muss in der frühen Förderung rechtzeitig ansetzen, um den sozial 
benachteiligten Kindern die Grundlagen der Chancengleichheit zu ermöglichen. 
Deshalb beziehen wir uns auf die Präambel der Bundesverfassung, welche besagt, 
dass wir die Verantwortung gegenüber den künftigen Generationen tragen müssen und 
dass die Stärke des Volkes sich am Wohl der Schwachen misst. Trotzdem ist es für 
manche politische Partei von Vorteil, wenn die soziale Benachteiligung weiterhin 
existiert. Dadurch können sie ihre politischen Überzeugungen besser und einfacher 
umsetzen. Der Staat soll aber ein Interesse daran haben in die Bildung zu investieren, 
damit die Ungleichheit nicht Mittel zum Zweck im negativen Sinne wird. Wir weisen 
noch auf die Tatsache hin, dass die Schweiz keine Bodenschätze und andere 
grösseren natürlichen Ressourcen hat. Deshalb sind die Kinder und die Bildung als 
Ressource für die Zukunft des Landes sehr wichtig. Einerseits um weiterhin auf dem 
Weltmarkt wettbewerbsfähig zu bleiben, anderseits um der demografischen Entwicklung 
entgegen zu wirken. 
 
Diese Bachelorarbeit ist ein weiterer Beitrag zum Thema der frühen Förderung und 
womöglich eine der wenigen, in denen die Rolle und Funktion der Sozialen Arbeit zu 
Tage tritt. Uns ist durchaus bewusst, dass wir keine Spezialistinnen für diese Thematik 
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Anhang A  Leitfadeninterview 
Anhang B  Einverständniserklärung Interview 




































1. Können Sie uns etwas über Sich und der Beratungsstelle/ Institution erzählen? 
 
- Fragen zur Person? (Arbeitspensum) 
- Fragen zur Ausbildung? 
- Fragen zur Beratungsstelle/ Institution? 
- Welche Aufgaben innerhalb der Beratungsstelle/Institution decken Sie ab? 
 
 
2. Welche Aufgaben hat die Soziale Arbeit in der frühen Förderung?  
 
-  können die Kompetenzen der Sozialen Arbeit, welche an der Hochschule 
erworben wurden in der frühen Förderung angewendet werden? 
- Stimmen sie mit der Praxis überein oder wie stark weichen sie ab?  
 
 
3. Wo sehen Sie die Stärken der Sozialen Arbeit? Wo liegt die Problematik? 
 
- muss die Soziale Arbeit professioneller werden? 
- welche Rolle spielen die Behörden/Sozialämter in der frühen Förderung? 




4. Welche Antworten hat die Soziale Arbeit betreffend der Erreichbarkeit der 
Zielgruppe?  
 
- wie erreicht die Soziale Arbeit sozial benachteiligte Kinder im Vorschulalter?  
- welche Zielgruppe sind die Eltern? (primäre oder sekundäre) 
- welche Medien können dabei verwendet werden? 
- welche Methoden haben sich als erfolgreich bewiesen? 
- welche Erfahrungen haben Sie im Kontakt mit der Zielgruppe gemacht? 
 
 
5. Wo liegt der Handlungsbedarf für die Soziale Arbeit? Wo sehen Sie die Zukunft 
der Sozialen Arbeit in der frühen Förderung? 
 
- mit welchen Akteuren muss sich die Soziale Arbeit vernetzen? 
- was soll seitens der Sozialen Arbeit in 10 Jahren erreicht werden damit die frühe 
Förderung in der Schweiz flächendeckend angeboten wird? 
 
  











Ich erkläre mich einverstanden, dass mit mir am ………………….um …… Uhr in der 
…………………… von Frau Kupresak und Frau Celik geführte Gespräch auf Tonband 
aufgenommen und verschriftet werden darf in Hinblick auf die Durchführung der 
Bachelorarbeit.  
 
Mir wurde zugesichert, dass dabei alle persönlichen Daten, die Rückschliesse auf 







Ort und Datum      _________________________ 
 
Unterschrift der Interviewperson 
 




Kategorisierung der Daten  
 
 Interview 1 
























Wenn einen Fall gemeldet wird oder sich eine Familie- Eltern in der 
Regel- meldet bei uns, dann machen wir eben so ein Erstgespräch 
auch mit den Leuten und dann kommen sie zu uns. Das Erstgespräch 
ist ein anamnestisches Gespräch, wo wir halt schauen, wo steht die 
Familie, warum kommt die Familie zu uns, was sind die Sorgen von der 
Familie, wer macht sonst Sorgen um dieses Kind oder im Tagesheim 
usw. Wir fragen natürlich auch die Familie, worüber sie stolz sind von 
ihrem Kind. Das ist immer auch eine ganz wichtige Sache, dass das 
Kind nicht in diese Defizitschublade gesteckt wird. Das man das auch 
öffnet in diese Richtung, weil die Eltern, die machen sich ja sorgen 
Wir sind dann Fallführend, deswegen begleiten wir oder auf der 
anderen Seite Psychologen und Psychologin, die das Erstgespräch 
macht. Diese Personen sind Fallführend. Die begleiten in der Regel die 
Eltern dann durch diese Zeit, wo sie irgendwo sind mit ihrem Kind und 
wenn es zum Beispiel eine Fördermassnahme gibt für das Kind oder 
wenn auch Beratungen stattfinden, die in unterschiedlichen Abständen 
stattfinden können. Nachher wird zwischendurch immer auch wieder so 
ein Standortgespräch. Standortbestimmung, wo wir dann auch je 
nachdem auch noch andere Leute dazu einladen, die eben 
sinnvollerweise oder die Eltern auch denken es macht Sinn, dass sie 
mit eingeladen werden. Z.B. jemand von der Spielgruppe oder vom 
Tagesheim kann sein oder sind auch vielleicht manchmal von anderen 
Therapien, die da am Laufen sind gleichzeitig die Ergotherapie oder 
Physiotherapie oder Logopädie, dass man da ein bisschen diesen 
gesamt Blick wahren kann. 
Das ist uns ganz wichtig. Das ist ja auch bei der Sozialarbeit, wir sind ja 
auch Generalisten. Wir schauen auch eigentlich immer wieder kritisch 
hinterfragen die Situation. Wo stehen wir eigentlich, was sind da noch 
die Dynamiken, die da eine Rolle spielen könnten. Wir besprechen das 
 Anhang   
 
mit den Eltern und versuchen dann mit den Eltern Wege zu finden, die 
vielleicht manchmal auch noch andere Themen kommen hinein oder in 
diese kindliche Entwicklung, wo das Kind vielleicht irgendwo 
Schwierigkeiten hat. Da gibt es auch noch manchmal andere Themen, 
die das mit beeinflussen und dann versuchen wir da auch 
Hilfestellungen zu geben für die Eltern, im Hinblick auf Lösungen von 
anderen Problemen. Zum Teil können wir das selber erledigen, zum 
Teil machen wir Triage, schauen wer könnte da Hilfreich sein, was für 
eine Institution oder Person. 
Und die Sozialarbeit hat ein bisschen diese Aufgabe bei vielen 
Institutionen. Sich so einzubringen und immer überall so ein bisschen 
Verknüpfungen herzustellen. Von daher, denke ich, es gibt schon paar 
Dinge, die überall natürlich wirklich wichtig sind. Die man sich erlernt 




Wir gehen ab und zu in Institutionen und präsentieren und manchmal ist 
es auch plötzlich waren wir in einer Quartierzentrum, wo Tamil- 
Stämmige Eltern angesprochen worden. Da schauen wir mit den 
Leuten, die dort arbeiten, welche Zielgruppe hätte möglicherweise die 
ersten oder machen wir vielleicht auch mehrere so Vorstellungsrunden, 
wo wir dann hingehen mit einem Dolmetscher oder einer Dolmetscherin 
eine bestimmte Zielgruppe ansprechen. Und einfach wer wir sind und 
was wir anbieten und was die Möglichkeiten sind.  
Ich denke ein wichtiger Teil ist auch noch unsere, das eine ist, dass du 
erzählt hast, dass man direkt in den Quartierzentren geht oder dass 
man Spielgruppen, also diese einfach vorstellt irgendwo. Das ist dann 
mal das direkte. Und es gibt auch ziemlich viele, gerade in (…) 
ziemlich viele Projekte im Frühförderbereich. (…) Mit denen arbeiten wir 
sehr stark zusammen. Bei all diesen Projekten, die ich jetzt aufgezählt 
habe, sind wir nicht direkt Akteuren aber wir sind immer dabei. 
So sind wir präsent. Wir sind nicht Vorne präsent aber wir sind im 
Hintergrund und schauen, wie können wir uns da eingeben, wie viel 
macht Sinn. Also gerade das Projekt (…), das ist jetzt bei uns ein Jahr 
gegangen. Das ist jetzt die erste Phase abgeschlossen. Jetzt startet 
dann die zweite Phase. Und dann haben wir in erster Phase haben wir 
jetzt 2 Familien, die zu uns kommen aufgrund von Projekt (…). Das 
finde ich sehr positiv. Ich denke, wenn wir da nicht präsent gewesen 
wären in dieser Projektgruppe, dann würden diese Beraterinnen gar 
nicht von uns wissen. Deshalb finde ich wichtig, dass wir dabei sind. 
Was wir noch unbedingt, denke für Ihre Thema wichtig ist, wir arbeiten 
sehr viel mit Dolmetschern. Also wir haben eine riesige Crew von 
Dolmetschern. Und findet eigentlich fast kein Erstgespräch statt, wenn 
 Anhang   
 
ohne Dolmetscher, wenn man nicht sicher ist, die Sprache wird 
verstanden. Das finden wir auch sehr wichtig.  
Ja, das kann sein. Aber das kann auch natürlich sein, wenn man zu viel 
Druck macht am Anfang, dass die dann gar nicht mehr wollen, dass 
dann völlig fertig ist. Ja man muss ein bisschen den guten Moment 
erwischen. Manchmal gelingt es und manchmal hat man wirklich auch 
Pech. 
Wir versuchen auch die Wege finden, damit wir die Eltern erreichen. Ich 
habe jetzt ein Beispiel. Kürzlich hat eine Quartiertreffpunkt Leiterin 
angerufen. Eine Familie mit ihrem Kind immer dorthin gekommen und 
das Kind war äusserst auffällig. Sehr sehr schwierig. Das konnte fast 
nicht in der Gruppe sein hat alle geschlagen und so. Und leitet die 
Quartierleiterin, zudem war auch die Spielgruppenleiterin, sie (die 
Familie) können nur kommen zu uns, wenn sie jetzt zum Zentrum für 
Frühförderung gehen und sich dort Unterstützung holen, ihr Kind ist 
gefährdet in seiner Entwicklung. Die Frau sagte dann, das gibt es ja, 
das möchte ich und sie haben uns angerufen in ihrem Beisein, die Frau 
war dabei. Sie hat mich angerufen und dann haben wir gesagt, gut 
dann machen wir einen Termin ab. Eine Woche darauf hat dann die 
Mutter angerufen und gesagt sie brauche das doch nicht, sie wolle das 
nicht und wir haben uns natürlich dann gedacht oder das hat man dann 
im Gespräch gemerkt, ihr Mann hat gesagt, sie dürfe das nicht. Und die 
Spielgruppenleiterin war eigentlich ziemlich verzweifelt und versuchte 
die Frau umzustimmen und die waren einfach nicht mehr bereit. Und 
dann haben wir ihr angeboten, wenn sie jetzt die Mutter oder die Eltern 
einlädt, wenn unsere Sozialarbeiterin dabei sein dürfte, ob dann die 
Eltern einverstanden wären. Dann waren die einverstanden. Dann 
unsere Sozialarbeiterin ist an dieses Gespräch zum Quartiertreffpunkt 
gegangen und zwei Wochen später war die Familie hier. So ist es doch 
gegangen.  
Wir können nicht überall präsent sein mit unseren Sozialarbeiter 140 
Stellenprozent. Wir wären ja ein bisschen prädestiniert, diese 
Verknüpfungen herzustellen. Es ist sicher, wenn möglich, es ist 
natürlich noch nicht systematisiert, dass man das wirklich pflegt mit 
ausländischen Vereinen in Kontakt zu kommen und dort uns zu 
präsentieren und die Zusammenarbeit zu suchen. Das ist immer 
punktuell anhand von bestimmten einzelnen Kindern oder Fällen. Dort 
passieren solche Arbeiten. Das ist natürlich für die nächste Familie oder 
für das nächste Kind hat eine gewisse Funktion. Das wäre natürlich zu 
befürworten, möglichst gute Kontakte zu haben. Die interkulturellen 
Dolmetscher sind manchmal. Das hat auch schon Leute in 
Teamsitzungen, zum Beispiel aus Kosovo jemanden, die die Vereine 
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eigentlich vertreten, die in diesen Vereinen wichtige Funktionen haben. 
Das kann schon eine tragfähige Vernetzung sein. Die 
Schlüsselpersonen ja genau. Politisch wäre auch ein Thema. Man 
könnte auch sagen, welche Themen sind jetzt da, die wirklich 
aufstossen, die überall immer wieder schwierige Elemente da haben. 
Und das versuchen sich irgendwo politisch zu vernetzen und das 
einzubringen. Es ist halt immer schwierig auf welcher Ebene. Also wir 
sind von Oben nach Unten organisierte Institutionen, wer macht es 





Wir versuchen Fragen zu stellen, wie sie das und jenes meistern in 
ihrem Alltag, wie sie mit ihren eigenen Energien ist, also wie sie sich 
selber fühlen und ob sie sich genügend irgendwie das Gefühl haben, 
ich habe genügend Zeit und ich habe genügend Energie für diese. 
Manchmal doch ist eine schwierige Aufgabe, ein Kind, wo man sich 
Sorgen macht, das beschäftigt einem, da weiss man nicht zu recht oft, 
wie man jetzt da irgendwie reagieren soll in bestimmten Situationen. 
Also es kommt jetzt darauf an, wo jetzt der Hemmschuh ist, warum jetzt 
jemand eher so zurückhaltend ist. Das ist ein freiwilliges Angebot hier 
und die Eltern müssen überhaupt nicht. 
In diesem Quartiertreffpunkt gibt es eine Spielgruppe oder es gibt jeden 
Freitag Treff für ausländische Mütter. Da wird gemeinsam gekocht. Es 
gibt einen Kochkurs. Da sie die Leute hinbringt, wo die Angebote 







Elternbildung. Das ist ja auch etwas, dass allen so, ein bisschen zum 
Teil etwas passiert hier also nicht in dem Sinn einzeln Sozialarbeiter in 
einzeln Familien, sondern auch mit Gruppen von betroffenen Eltern. Wo 
wir uns überlegen, was können wir anbieten und was können wir auch 
anbieten mit unseren knappen Ressourcen, die wir habe, bieten wir im 
Moment jetzt da ab und zu Samstagvormittage an, wo wir zu bestimmte 
Themen, die dann diese Eltern speziell interessieren. So Fachleute 
einladen so zum fachlichen Thema oder. 
Ja und Fragen, die sie beschäftigen. Also wir schauen vorher, was 
möchten die Leute überhaupt erfahren. Wir bieten nicht einfach 
irgendetwas an, sondern wir fragen sie wirklich, was wollt ihr nächste 
Mal wissen, in welche Richtung sollte es gehen. Wir sind sehr sorgfältig 
diesbezüglich und versuchen wir dann auch etwas, das Hand und Fuss 
hat. Das ist nicht, dass wir es häufig anbieten. Das gibt vielleicht alle 
Halbjahre oder so eine Fachveranstaltung. Es gibt dann eben noch 
Selbsthilfegruppen und so, die Eltern sich ja dann auch treffen und den 
Austausch untereinander haben über ihre alltägliche Thematiken 




Ich habe immer wieder Problem mit Prävention, primäre, sekundäre 
und tertiäre. Die Primäre ist ja, wenn man schaut, dass etwas gar nicht 
passieren sollte. Wir sind vor allem im Sekundären tätig. Wir schauen, 
dass die Probleme, die sich weiter als problematisch entfalten könnten, 
wieder etwas Lösung gefunden werden, damit es ein bisschen weniger 
heiss wird. Vielleicht zum Teil verschwindet. Wir schauen auch sehr 
weit, also in dem Sinn, dass sollte nicht nur dem Kind geholfen werden, 
sondern auch den Eltern oder irgendwelche Themen die da noch, 
irgendwo noch ein. Brand ist, wo eine Lösung gefunden werden soll. 
Insofern sind wir eigentlich sekundär präventiv tätig. Das ist uns ein 
wichtiges Anliegen. Es soll nachhaltig sein. 
Sie haben ja am Anfang gesagt, diese Unesco-Studie. Ich denke, diese 
Angebote würde es gar nicht geben, wenn es nicht nötig wäre. Das sind 
alle Präventionsangebote. Also sicher wichtig, damit die 








Ein grosses Problem ist ja, dass es zwar viele Projekt gibt aber dass es 
sehr schwierig ist, dass die Leute daran teilnehmen. Ich denke, da 
könnte die Soziale Arbeit, wenn sie an der Front ist, sie hat sehr viele 
Kontakte mit sehr vielen Menschen. Es ist abgekoppelt von uns. Die 
Soziale Arbeit allgemein. Die hat ja diese Familien bei sich, wenn sie 
arbeitslos sind, wenn zu wenig Geld da ist, wenn sie sonst Probleme 
haben. Wenn Leistungsdruck zu hoch ist, dann landen sie beim 
Sozialamt und meistens eben finanziell. Da könnte natürlich die 
Sozialarbeit viel leisten, wie wir hier eigentlich machen, gut hin hört und 
schaut und darauf hinweist, was es sonst noch gibt, damit die 
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- Projektkoordinatorin vom Projekt (…) Frühförderprogramm. 
- ich betreue Koordination. Das heisst, such die Familien, welche in 
Frage kommen könnten, führe Gespräche mit den Familien und 
überlege, ob sie für eine Teilnahme in die Frage kommen. Im 
Projekt sind angestellt vier Hausbesucherinnen. Mit diesen 
Hausbesucherinnen habe ich wöchentliche Einleitungssitzungen. 
So wird die Arbeit von ihnen besprochen, was war letzte Woche, 
was kommt nächste Woche, so gibt es eine keine Supervision. So 
wird die Familiensituation besprochen, weil die Hausbesucherinnen 
keine Beratung machen dürfen. Das heisst ein grosser Teil ist die 
Triagearbeit. Manchmal werden irgendwelche Familien weiter 
hingewiesen: Kinderarzt, logopädische Abklärung, also alles 
Mögliche von Triage oder manchmal eine kurze Beratung, 
einmalige Beratung mache ich manchmal auch. Ein weiterer 
grosser Teil im Programm sind Gruppentreffen alle zwei Wochen, 
alle Familien die im Programm Teilnehmen. Dort übernehme ich die 
Leitung, vorbereite den Treff… Wir besprechen dort gewisse 
Erziehungsthemen oder wo ich theoretischen Input gäbe oder wir 
besichtigen die Bibliothek, gehen auf die Spielplätze, basteln etwas. 
Das ist ein anderer grosser Teil der Arbeit. Was einfach noch dazu 
kommt die die Aktenarbeit, alles dokumentieren, 
Öffentlichkeitsarbeit, Finanzen. Ich muss die Rechnung ausstellen 
und kontrollieren, wer hat bezahlt. ja das sind so meine 
Hauptaufgaben. Ich denke es ist klar eine Aufgebe der Sozialarbeit 
das  ganze Spektrum in der Frühförderung, also es sind Familien, 
sozial belastete Familien. 
Es ist klar die Aufgabe der SA, auch die ganze Thema noch so 
Richtung Entwicklung, Entwicklungsrückstände, erkennen … 
weiterhelfen, weiterleiten 
Die Ausbildung der Soziale Arbeit ist so breit und man hat überall 
ein bisschen aber ich denke, man muss sich schon bei diesem 
Thema noch mehr Know-how eineignen. Ich musste lernen, dass es 
viel Zeit braucht bis ein neues Projekt in den Köpfen der 
Sozialarbeiterinnen und der Kindergärtnerinnen ein bisschen 
festgesetzt ist. 






















Die haben jetzt ein Check Liste ausgearbeitet, welche…Den Inhalt 
kenne ich nicht genau. Aber die beinhaltet gewisse Bedingungen, 
wenn die erfühlt sind oder nicht erfühlt sind, müssen sie die 
Fachstelle Frühförderung einschalten. Ich weiss nicht wie dies 
genau ist aber es wird kontrolliert im welchen Alter sind die Kinder 
und dann muss die Fachstelle für Frühförderung eingeschaltet 
werden. 
Es ist wirklich schwierig die zu erreichen nur mit 
Vermittlungspersonen. Das kann Sozialamt sein, oder Kinderärzte, 
wenn denen etwas auffällt. Das sind so Familien die irgendwie 
schon auffällig geworden sind. Z. B. in einer Kleinkinderberatung 
oder in Mütterberatung bereit sind, werden dann weiter gewiesen 
und bei mir angemeldet werden. Denn jenigen Familien, die ganz 
isoliert zu Hause sitzen die erreichen wir nicht. Das haben wir 
festgestellt. Die erreichen wir erst, wenn ein grösseres Geschwister 
im Kindergarten ist und das kleinere Kind ist für die Kindergärtnerin 
auffällig. Oder das Kind geht zum Kinderarzt und der Kinderarzt 
schaut das ganze System an und merkt, dass das Kind 
Unterstützung benötigt.   
Mütter-und Väterberatungsstelle, ich denke die ist sehr wichtig und 
das ist jetzt am anlaufen, weil ich denke dort sind viele Familien mit 
dem Baby dort. Bis etwa einem Jahr, dann ist die Beratung oft 
fertig. Das hat sich auch so gezeigt, dann wäre die Zeit, dann 
können die Kinder mit dem Programm (…) anfangen. 
Also Stadt (…) versucht jetzt mit interkulturellen Übersetzerinnen an 
die albanische und türkische Bevölkerung heran zu kommen. Aber 
das ist auch nicht 100% geglückt. Nur einzelne albanische Mütter 
gehen in die Mütterberatung. Wir haben diesen Flyer aber ich denke 
die richten sich klar an die Fachleute (Lehrer; Kindergärtnerinnen, ). 
Familien reagieren nicht auf so einen Flyer. Und ich danke das ist 
wieder das gleiche. Die Leute die wir gern hätten, selber nicht 
reagieren können. Es hat es noch Zeitungsartikel gegeben, Radi 
Beiträge. Ich denke so für die Vermittlungspersonen ist das wichtig, 
Und das wir in Gespräch bleiben das man uns nicht vergisst oder?  
Das ging immer über Kindergärtnerinnen, wo ein älteres 
Geschwister im Kindergarten ist und hat ein kleineres Geschwister. 
Das ist wirklich gut. Wir haben viele Anmeldungen bekommen über 
Kinderberatung, Mütterberatung, Deutschkurs. Im Deutschkurs 
habe ich auch einmal die Werbung gemacht. So ist es von Mund zu 
Mund Propaganda. Und unter den Mütterberaterinnen, die merken 
auch, ich habe jemanden angemeldet und es hat gefruchtet. Es ist 
so langsam gelungen über diese Vermittlungspersonen an die 
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Familien heran zu kommen. Das hat wirklich viel Zeit gebraucht und 
am Anfang auch viel Enttäuschung, weil ich sehr viel Webung 
gemacht habe und es sich hat niemand gemeldet 
Hausbesucherinnen… die gehen mit mir wegen Übersetzug und es 
ist eine persönliche Arbeit z.B. die Eltern geben mir die Zusage, sie 
machen mit und sehen später die Hausbesucherin und denken, so 
eine blöde Kuh. Die Sympathie muss auch stimmen und die 
Familien muss vor allem der Hausbesucherin ja sagen können, 
welche jede Woche vorbei kommt. Mich sehen sie nicht jede 
Woche. Aber es ist sehr wichtig wen man jede Woche ins 
Wohnzimmer lässt. 
Auf jeden Fall. Bei einer Familie die in einer Institution ist, muss 
jemand das Case Management übernehmen damit man überhaupt 
weiss was passiert damit die Organisationen gegen andere nicht 
arbeiten.  
Ich denke einige Familien können das sehr selbständig und wissen 
wo sie MUKI Turnen können und die anderen Familien brauchen 
















Ich denke wir haben viele Leute aus der Zielgruppe erreicht. Die 
Zielgruppe sind vor allem, man spricht davon die sozial 
benachteiligte Familien oder bildungsferne Familien, isolierte 
Familien und Knackpunkt der Sache ist das die isolierten Familien 
eben isoliert sind, nicht einfach da sind. 
Die Familie. Mama, Papa und die Kinder aber wenn man die 
Grosseltern hat wohnen, gehören die auch dazu. Wenn die im 
selben Haushalt der Grossvater nicht einverstanden ist, wenn wir 
kommen, nützt alles nichts. Das heisst, zuerst immer den 
Grossvater überzeugen. Wenn es immer schlecht gelaunt im 
Zimmer sitzt, nutzt alle unsere Angebote nichts oder wer überhaupt 
im selben Haushalt wohnt oder eine enge Beziehung zur Familie 
hat, auch wenn die Schwiegermutter ein Stock höher wohnt, sie 
muss auch mit dem Einveranden sein. Also muss ganzes System 
angeschaut werden.  
Ohne die Eltern kann man nicht an die Kinder herankommen. z.B. 
Das Thema: Ernährung oder? Wenn ich im Gruppentreffen etwas 
zum Thema Ernährung mache, können die Kinder lange gesunde 
Früchte schnitzeln. Aber das muss bei den Eltern in den Kopf und 
die Eltern müssen das zu Hause umsetzen oder so Alltagsdinge. 
Oder die Zähne putzen. Man kann das einem zwei Jährigen das 









zeigen, wie die Zähne geputzt werden sollte aber ein zwei Jähriger 
kann das nicht alleine. Wir müssen immer mit den Eltern arbeiten. 
Es gibt so dunkelrote Familien, welche noch gesetzlichen 
Massnahmen brauchen die gehören auch in die  Frühförderung. 
Wenn irgendwie Kindesschutzmassnahmen nötig sind oder? Damit 
sie sich normal entwickeln können oder? Jedes Kind braucht 
Förderung und den Raum wo es ausprobieren kann. Und es ist oft 
unterschiedlich wie die Eltern dem Kind das bieten können.  
Es ist einfacher die Migrantenfamilien zu erreichen, weil ich denke,  
die MigrantInnen fühlen sich irgendwie aufgefordert. Ich muss 
lernen etwas Neues im neunen Land. So zu sagen, bei mir zu 
hause war etwas anders als hier und die Schweizerfamilie auch 
wenn die bildungsfern und isoliert sind, trotzdem denken, ja … 
meine Mutter hat auch so gemacht, ich bin auch gross geworden, 
sie hat keine Hilfe gebraucht.  
Im (…) wollten sie eine Schweizergruppe aufmachen aber es war 
zu wenig, absolut ganz klar zu wenig Schweizerinnen gefunden. Bei 
uns ist auch so.  
Ich denke die MigratInnen sind besser organisiert oder z.B. in ihren 
Migrantinnengruppe. So kann man die erreichen und die sozial 
benachteiligten Schweizerfamilien sitzen irgendwo in einem 













Einerseits arbeiten wir an den Erziehungsthemen, 
Erziehungsberatung schon fast. Letztes Mal haben wir das Thema 
gehabt: kleine Kinder und Strafe also, Folgen von regelmässigen 
Strafen oder wie konnte man ein Kind sanktionieren oder wie eben 
nicht. Und dann sich ganz viele Fragen gekommen wie z.B. was 
mache ich mit meinem Kind, wenn sich am Boden schmeisst und 
schreit. Das ist so ein Fall. Andere Teil ist ganz praktische Dinge 
wie gesunde Ernährung oder Zahnprophylaxe, Spielplätze 
besuchen, keine Tierparks einfach praktische Dinge.   
Ein Spiel, eine Einleitung, Aufgabenblatt. So erklärt sie die Spielidee 
den Eltern der Familie. Sie zeigt es vor, die Mutter kann 
nachschauen. Das ist ein Teil. Der andere Teil ist es mit der Zeit 
bekommt die Mutter eine Hausaufgabe. Die Hausbesucherin kommt 
mit zwei Aktivitäten vorbei damit die Selbständigkeit er Mutter 
gefördert werden kann.  
Das Hauptziel des Projektes (…) ist die Interaktion zw. Kind und 
Mutter. Es ist nicht so. Dass man nur das Kind fördert und fördert 
damit es schön ein Puzzlespiel machen kann sonder es geht, um 
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 Interaktion zw. Dem Kind und der Mutter. Damit die Mutter sind mit 







Ich denke es ist sicher Prävention. Ich weiss es führen oft die 
Diskussionen ist das Elternarbeit Prävention oder ist es 
Frühförderung.  Aber irgendwie kann man dies nicht klar abgrenzen. 
Prävention ist im jeden Fall, man möchte ja verhindern, dass die 
Kinder Entwicklungsrückstände haben oder sozial auffälliges 
Verhalten aufzeigen.  
Wenn man die Migration als ein Risikofaktor nimmt. Kann es sein 


















Die Früherkennung oder überhaupt das Bewusstsein für die kleinen 
Kinder zu stärken. Ich denke das ist bis jetzt zu kurz gekommen. 
Insbesondere das Sozialamt, es wurde für die Kinder nie etwas 
geschaut, es ist einfach eine Familie gekommen. Die Hilfe, das 
Geld haben sie bekommen aber kleinen Kindern wurde keine 
spezielle Beachtung geschenkt. Das wird jetzt geändert. Ich denke 
es ist für alle wichtig, dass man die kleinen Kinder nicht vergisst. 
Jetzt habe ich eine Geschichte gehört, von einem Psychiater der die 
Mutter therapiert aber nicht einmal fragt, ob sie Kinder hat. Egal wie 
alt die sind. Ich denke es ist sehr wichtig, dass die Fachleute breit 
schauen. 
Mehr solche Programme wie (…), eine Etablierung für solche 
Programme, dass das normal ist und dass das auch 
flächendeckend eingeführt werden könnte, dass die Anzahl der 
Plätze nicht beschränkt sind oder den Bedürfnissen entsprechen 
sein.  
Die Soziale Arbeit muss sich noch besser vernetzen mit bereits 
bestehenden Angeboten. Sei es irgendwie mit den anverwandten 
Berufen, mit den Krippen oder Spielgruppen, Hebammen, die haben 
auch mit den Familien zu tun. Für den Kinderarzt sollte es auch 
noch alltäglicher werden mit den SozialarbeiterInnen zu tun haben. 
Also mit diesen Berufen rundherum und das die Akzeptanz gestärkt 
werden könnte. Also das normale, das die Frühförderung nichts 
Besonderes ist. Das alle wissen, was die frühe Förderung ist. Das 
ist so einer Teil. Der andere Teil ist: Mit der Politik, mit dem Geld. 
Das Geld ist nicht so ein Problem. Die Politik ist sehr interessiert an 
der Frühförderung oder? Ich bin dann gespannt wie nachhaltig das 
ist? Aber ich denke dort müsste man sicher auch immer wieder dran 
bleiben. 
 
